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Online sowie offline macht rottenplaces eine gute Figur. Das Onlinemagazin 
ist auf allen gängigen Endgeräten verfügbar. Das vierteljährlich erscheinen-
de eMagazin kann kostenlos gelesen oder heruntergeladen werden - ebenfalls 
auf allen Endgeräten. Wer lieber eine gedruckte Version in den Händen halten 
möchte, für den bieten wir die kostenpflichtige Variante Print-on-Demand an. 
Lassen Sie sich überzeugen. rottenplaces ist, verpackt in moderne und anspre-
chende Layouts, unterhaltsam, spannend, überparteilich und historisch wert-
voll.
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hier ist sie: die neueste, 26. Ausgabe 
unseres rottenplaces Magazins. Mitten 
im Jubiläumsjahr - rottenplaces.de 
feiert ja 10-jähriges Bestehen - könn-
ten wir eigentlich jede Ausgabe mit 
doppelt so vielen Seiten füllen. Natür-
lich ist das personal- und zeitbedingt 
nicht möglich. Deshalb konzentrieren 
wir uns auf Bewährtes und haben auch 
diesmal wieder eine bunte Palette an 
Beiträgen und Themen für Sie. Erstma-
lig kommt in der Rubrik „nachgefragt“ 
der Herausgeber von rottenplaces.de, 
André Winternitz, zu Wort. Er blickt 
zurück auf die vergangenen zehn Jahre 
und natürlich auch auf die Entwicklung 
des Onlinemagazins und das Pendant, 
das eMagazin.

Fotografen können sich freuen, denn 
ab sofort haben sie freie Sicht im Ge-
bläsehaus der Henrichshütte Hattin-
gen. Bis Ende dieses Jahres finden hier 
keine Ausstellungen mehr statt, somit 
sind tolle Motive möglich. Nur wenig 
Luftlinie entfernt, in Bochum, wurde 
bei Bauarbeiten ein Luftschutzbau aus 
dem Zweiten Weltkrieg entdeckt. Nach 
einer ausführlichen Dokumentation von 
Archäologen, verschwindet dieser für 
immer in den Büchern. In Dortmund 
atmen die Anwohner auf: das „Horror-
Hochhaus“ verschwindet nun aus dem 
Stadtbild, der Abbruch wird vorberei-

tet. In Duisburg wurde die Kraftzentra-
le neu illuminiert und bietet ab sofort 
tolle Ansichten.

Natürlich beschränkt sich diese Aus-
gabe nicht nur auf das Ruhrgebiet. Im 
sächsischen Freital wurde ja der Rück-
bau der ehemaligen Lederfabrik Sohre 
amtlich. Jetzt gab es vier Millionen 
Euro Fördermittel für die anstehenden 
Arbeiten - samt Begrünung. Die Zittau-
er Mandaukaserne gilt als Landmarke in 
der Region, jetzt könnte ihr eine rosige 
Zukunft blühen. Denn im Gespräch ist 
eine Integrierung der Immobilie in den 
Hochschulcampus. Was daraus wird, 
ist noch ungewiss. Im brandenburgi-
schen Domsdorf freut sich der Verein 
zur Erhaltung der Brikettfabrik Louise 
über eine ganz besondere Würdigung 
und Fördermittel. Da wir gerade beim 
Thema Museen sind: unsere „Museen-
safari“ führt uns dieses Mal ins ost-
westfälische Oerlinghausen, genauer 
ins Archäologische Freilichtmuseum. 
Hier erleben Besucher nach archäolo-
gischen Befunden rekonstruierte Anla-
gen menschlichen Lebens und Wohnens 
von der Altsteinzeit bis zum Frühmit-
telalter.

Unser „Wasserturm Spezial“ führt uns 
dieses Mal nach Zwickau. Hier auf dem 
Areal des ehemaligen und bereits ab-
gerissenen Reichsbahnausbesserungs-
werkes stand ein ganz besonderer 
Kugelwasserturm. Dieser, so war die 
Auflage, musste zerlegt und einge-
lagert werden. Ist das freigewordene 
Areal neu bebaut, muss er wieder auf-
gestellt werden. Natürlich stellen wir 
Ihnen in dieser Ausgabe auch wieder 
einige, akut durch den Verfall bedrohte 
„Lost Places“ vor. 

Wir wünschen Ihnen viel Freude mit 
dieser neuen Ausgabe unseres Maga-
zins.

Herzlichst, Ihr André Winternitz
Herausgeber rottenplaces Magazin

Liebe Leser*innen

IMPRESSUM
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NIEDERSACHSEN

Friedland-Gedächtnisstätte
betonkonstrukt und denkmal

Friedland (aw). Wer heute die Autobahn 38 im Landkreis Göttingen nahe dem Drei-Länder-Eck mit Hessen und Thüringen ent-
langfährt, dessen Blick fällt auf ein besonderes Betonkonstrukt. Die Friedland-Gedächtnisstätte in Friedland ist ein Denkmal für 
die deutschen Heimatvertriebenen und Heimkehrer. Das aus vier 28 Meter hohen, stelenartigen Betonsegmenten bestehende 
Werk der Künstler Martin Bauer und Hans Wachter wurde 1966/67 als Heimkehrerdenkmal errichtet. Es entstand auf der Er-
hebung des Hagenbergs oberhalb der Ortschaft Friedland. Bauherr war der Verband der Heimkehrer, Kriegsgefangenen und Ver-
misstenangehörigen Deutschlands, der auch als Initiator auftrat und 1964 eine erste Haus- und Straßensammlung von Spenden 
zur Errichtung des Denkmals organisiert hatte.

Erste Intentionen zur Errichtung einer solchen Gedenkstätte stammten von Konrad Adenauer, der auch am 15. Mai 1966 den 
Grundstein legte. Eingeweiht wurde das Denkmal am 15. Oktober 1967 vom damaligen niedersächsischen Ministerpräsidenten 
Georg Diederichs.
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SACHSEN

Tuchfabrik BäSSler & Ullrich 
grüne wohneinheiten geplant
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Werdau (aw). Im Juni hat der Werdauer Stadtrat einstimmig den 
Baubeschluss zum Abbruch und zur Revitalisierung der Indus-
triebrache der ehemaligen Tuchfabrik Bäßler & Ullrich an der 
Richardstraße beschlossen. 1,54 Millionen Euro sollen hier inves-
tiert werden, um am Platz der Solidarität und an der Pleiße zwei 
neue Nutzungen zu generieren. Wie Oberbürgermeister Stefan 
Czarnecki (CDU) mitteilte, gab es in der Vergangenheit diverse 
Planungen für das Areal - umgesetzt wurde nichts. Das ist jetzt 
anders.

Die rund 3.400 Quadratmeter große Fläche Richardstraße/Straße 
zum Stadtpark soll als Bauland ausgewiesen werden. Das zwei-
te Teilstück mit einer Grundfläche von 12.600 Quadratmetern, 
zwischen der Richardstraße und der Pleiße liegend, wird rena-
turiert und als Grünzone angelegt. Dafür wird die bestehende, 
ruinöse Gebäudesubstanz abgebrochen und der verwilderte Ge-
hölzbestand abgeholzt. Unter Beachtung des Hochwasserschut-
zes wird das Areal neu modelliert sowie naturnah und ökologisch 
gestaltet. Die dadurch entstehende Freizeit- und Erholungszone 

kann notfalls auch als Hochwasserschutzzone der Pleiße funkti-
onieren. Mehrere Ebenen sollen drapiert werden,  hier sollen sich 
Gewächse und Blühwiesen ansiedeln.

Die kalkulierte Summe von 1,54 Millionen Euro setzt sich zusam-
men aus 1,1 Millionen Euro für die Abbruchmaßnahmen, samt 
Entsorgung und Regulierung des Geländes.  Planungskosten und 
Arbeiten für das neue Gelände werden mit 444.000 Euro bezif-
fert. Die Stadt hat im aktuellen Haushaltsplan sowie aus den Jah-
ren 2016 und 2017 Gelder für die anstehenden Arbeiten bereit-
gestellt und EU-Fördermittel in Höhe von 80 Prozent beantragt. 

2015 hatte die Stadt die ehemalige Tuchfabrik für 70.000 Euro 
gekauft (wir berichteten). Zuvor hatten die Abgeordneten abge-
stimmt, mit 22 Ja-Stimmen und drei Enthaltungen. Es folgten 
zähe Preisverhandlungen mit dem Eigentümer aus Limbach-
Oberfrohna, der ursprünglich eine sechsstelligen Betrag erzielen 
wollte. Finanziert wurde der Kauf mithilfe von Städtebauförder-
mitteln.  
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NIEDERSACHSEN

Dissener Krankenhaus-Gelände 
schadstoffkataster ferTig

Dissen (aw). Ein weiterer Schritt zur Neunutzung des Krankenhaus-
Geländes und zur Schaffung von bezahlbarem Wohnraum in Dissen 
(Landkreis Osnabrück) ist getan: Das Schadstoffkataster liegt vor, mit 
dem die Osnabrücker Land-Entwicklungsgesellschaft oleg jetzt in die 
Ausschreibung der Abbrucharbeiten einsteigen kann. Oleg-Prokuris-
tin Susanne Menke und der oleg-Aufsichtsratsvorsitzende, Landrat 
Dr. Michael Lübbersmann, trafen sich jetzt mit dem Dissener Bürger-
meister Hartmut Nümann vor Ort, um über das weitere Vorgehen zu 
informieren.

Die oleg hatte im Herbst 2018 die Grundstücke vom Klinikum Os-
nabrück und der OBG erworben und entwickelt das Gebiet. „Die Er-
stellung eines Schadstoffkatasters dient dazu, mögliche Risiken und 
Herausforderungen beim Abriss des Gebäudes abschätzen zu können“, 
so Lübbersmann. Ein zertifiziertes Fachbüro habe dabei die Bausub-

stanz genau unter die Lupe genommen und akribisch festgehalten, 
ob und wo es Materialien gibt, für die spezielle Entsorgungsauflagen 
gelten. Das sei etwa bei Asbest, besonderen Klebern oder auch Sty-
ropor der Fall. „Die Katastererstellung war unbedingt notwendig, um 
die Anwohnerinnen und Anwohner, aber natürlich auch die Arbeiter zu 
schützen, die bei den Abbrucharbeiten tätig sein werden“, sagte der 
Landrat. „Und wir sind froh, dass nur geringe Mengen an Schadstoffen 
gefunden wurden“, waren sich Lübbersmann und Nümann einig. Gera-
de im Asbestbereich habe es nur wenig Belastungen gegeben.

„Das Schadstoffkataster wird nun eine Rolle bei der Ausschreibung 
des Abrisses spielen, denn trotz der geringen Mengen muss das zu be-
auftragende Unternehmen nachweisen, dass es die Schadstoffe fach-
gerecht abbauen und entsorgen kann“, skizzierte oleg-Prokuristin 
Menke. 

Freuen sich, dass mit der Erstellung des Schadstoffkatasters ein weiterer Schritt zur Neunutzung des Krankenhausgeländes abgeschlossen ist (von 
links): Bürgermeister Hartmut Nümann, oleg-Prokuristin Susanne Menke und oleg-Aufsichtsratsvorsitzender Landrat Dr. Michael Lübbersmann. 

Foto: WIGOS/Eckhard Wiebrock
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Das zertifizierte Fachbüro werde auch die ordnungsge-
mäßen Arbeiten und die Entsorgung überwachen. „Wir 
hoffen, dass der Abriss im Frühherbst beginnen kann.
Voraussetzung dafür ist, dass die derzeit noch vorhan-
denen Mobilfunkantennen rechtzeitig versetzt werden 
können. Wir sind mit den Mobilfunkanbietern im Ge-
spräch.“

In Dissen gab es in den vergangenen zehn Jahren einen 
deutlich höheren Bevölkerungszuwachs,als im Rest des 
Landkreises: Ziel von oleg und der Stadt Dissen ist es 
deshalb, ein sozial gut durchmischtes, so genanntes 
buntes Wohnquartier mit ausgewogenem Grünanteil 
zu entwickeln. Neben Einfamilienhäusern und Eigen-
tumswohnungen wird hier vor allem auch bezahlbarer 

Wohnraum entstehen. Gleichzeitig soll aber auch eine 
gewerbliche Nutzung in Form von Dienstleistungen wie 
Übernachtungsangebote, medizinische Versorgung oder 
betreutes Wohnen möglich sein. 

„Unser Augenmerk liegt dabei auch auf einer möglichst 
klimaneutralen Planung“, sagte der Landrat: So wie auch 
in den übrigen Städten und Gemeinden unterstütze der 
Landkreis die Entwicklung klimaneutraler Baugebiete als 
nachhaltigen Beitrag zum Klimaschutz. In Dissen habe 
der Landkreis für das Krankenhausgelände von einem 
Fachbüro prüfen lassen, welche energetischen Maß-
nahmen sinnvoll und wirtschaftlich umgesetzt werden 
könnten. „Die Ergebnisse werden natürlich in die Pla-
nungen einfließen“, so Lübbersmann.
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NORDRHEIN-WESTFALEN

gebläsehaus henrichshütte 
jetzt kurze zeit mit freier sicht
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Hattingen (lwl). Das historische Gebläsehaus 
der Henrichshütte Hattingen ist ein beliebtes Foto-

motiv. Bis Ende des Jahres haben Hobbyfotografen nun 
„freie Sicht“ auf die eindrucksvollen Großmaschinen und das 
Interieur der ehemaligen Kraftzentrale der Hütte. Denn bis De-

zember finden keine weiteren Sonderausstellungen in der Halle 
statt. Darauf weist das Industriemuseum des Landschaftsverban-

des Westfalen-Lippe (LWL) jetzt hin. „Gerne veröffentlichen wir 
ausgewählte Bilder auch auf unseren Social Media-Kanälen. Wer 

Interesse hat, kann sie uns unter Nennung seines Namens 
schicken“, so Museumsmitarbeiterin Lena tom Dieck. 

Kontakt: lena.tom-dieck@lwl.org. 

Foto: LWL/Hudemann
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NORDRHEIN-WESTFALEN

ehemalige pinoneer-kaserne 
entwicklung nimmt fahrt auf

Fotos: Stadt Hanau
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Hanau (pm/aw). Die Entwicklung der ehemaligen Pioneer-
Kaserne im Hanauer Stadtteil Wolfgang schreitet mit gro-
ßen Schritten voran. Bis zu 200 Lkw sind momentan täglich 
auf der Baustelle unterwegs, um Material anzuliefern oder 
abzufahren. An den ersten Gebäuden haben die Hochbauar-
beiten begonnen. Und der Vertrieb für Wohnungen, Grund-
stücke und Bauflächen läuft auf Hochtouren. „Landauf, 
landab ist die Forderung zu hören, dass wir mehr Wohnraum 
schaffen sollten. In Hanau gilt das nicht im Konjunktiv - wir 
machen es“, sagte Oberbürgermeister Claus Kaminsky in 
der letzten Sitzung des Struktur- und Umweltausschusses. 
Im Pioneer Park Hanau sollen in den nächsten Jahren rund 
1.600 Wohneinheiten entstehen.

Die ersten neuen Bewohner sollen nach den derzeitigen 
Planungen der Entwicklungsgesellschaft LEG Hessen-Hanau 
GmbH bereits Anfang 2020 einziehen. Projektleiter Dieter 
Heymann verdeutlichte den Ausschussmitgliedern, dass es 
sich bei den insgesamt 50 Hektar zwar um eine außerge-
wöhnliche Dimension der Entwicklung handele, dass man 
bei der Umsetzung aber sehr gut vorankomme. Eine große 
Zahl alter Gebäude sei bereits abgerissen worden, unter 
anderem die alte Sporthalle, die Erschließung des Areals 
habe begonnen. Heymann lobte in diesem Zusammenhang 
ausdrücklich die Zusammenarbeit mit der Stadt Hanau.

Die Fachleute von LEG und Stadt arbeiten parallel zu den 
Bautätigkeiten deshalb auch mit Hochdruck an der Wei-
terentwicklung des Bebauungsplans. „Die Planung für die 
Pioneer-Kaserne zeichnet sich dadurch aus, dass aktuelle 
Erkenntnisse unmittelbar in den Bebauungsplan einfließen 
können. Deshalb ist die Planung auch an einigen Stellen 
weiter optimiert worden“, begründete Kaminsky, warum 
der Bebauungsplan vor der Sommerpause nochmals in die 
Offenlage gehen wird. Die erste Offenlage, die Ende 2018 
stattgefunden hat, habe erwartungsgemäß viele Schreiben, 
viele Hinweise, viele Anregungen mit sich gebracht. Diese 
seien nun ausgewertet worden und teilweise in die Neu-
fassung des Bebauungsplans eingeflossen, es handele sich 
aber nur um kleinere Optimierungen. So werde es zur Bu-
lau hin eine weitere Hochwasserschutzwand geben, zudem 
seien die Traufhöhen der sogenannten „Brüder“-Gebäude 
angepasst worden. An den Zeitplanungen zur Entwicklung 
des Geländes werde das nichts ändern – mit dem Satzungs-
beschluss des Bebauungsplans wird für den Herbst 2019 
gerechnet, direkt im Anschluss sollen die Hochbauarbeiten 
beginnen.

„Parallel zur erneuten Offenlage werden die Untersuchun-
gen zu dem wichtigen Thema Altlasten fortgeführt und die 
Sanierungsplanung vorangetrieben, die für einen Satzungs-
beschluss des Bebauungsplans Voraussetzung ist“, betonte 
Kaminsky. Die zahlreichen, im Rahmen der Offenlage einge-
gangenen Hinweise vor allem bezüglich der Themen Altlas-
ten, Schallschutz und Geruchsbelastung würden sorgfältig 
abgearbeitet.Für den Bereich Triangle Housing seien aber 
keine Anpassungen notwendig. Die Stadt hatte bereits im 
Februar die Teilplanreife für das Triangle-Areal erklärt. 

Nachdem nun die ersten Baugenehmigungen erteilt wor-
den sind, haben die Arbeiten auf dem Teil-Gebiet nun voll 
begonnen. Insbesondere an den drei Gebäuden des ersten 
Bauabschnitts wird mit Hochdruck gearbeitet - Dämmung 
und Fassade werden erneuert, Platz für Dachgauben und 
Aufzüge geschaffen, Halterungen für die Balkone ange-
bracht. Auch für den im ersten Bauabschnitt vorgesehenen 
Neubau liegt die Baugenehmigung inzwischen vor, der Aus-
hub der Baugrube kann in Kürze beginnen. Schon im ersten 
Quartal 2020 sollen die ersten Bewohner einziehen können.

„Mit dem außergewöhnlichen Konzept, im Triangle Housing 
bezahlbares Wohnen im Eigentum zu schaffen, hat die LEG 
offenbar den Nerv der Zeit getroffen“, sagte Kaminsky am 
Dienstagabend. Zahlreiche andere Kommunen hätten sich 
bereits nach dem Konzept erkundigt, das 370 Eigentums-
wohnungen in den kernsanierten Gebäuden vorsieht, die bei 
Preisen ab 2.000 Euro pro Quadratmeter deutlich unter dem 
Marktwert angeboten werden - aber nur zur Eigennutzung. 
Auch das Interesse der Kunden ist groß: Der erste Bauab-
schnitt ist nahezu vollständig verkauft, für weitere rund 
200 Wohnungen liegen bereits feste Reservierungen vor.

Dass der Pioneer Park ein hochattraktives Wohngebiet ist, 
verdeutlicht auch die Nachfrage nach den Einzelgrundstü-
cken, die Häuslebauer erwerben und selber bebauen kön-
nen. Den Vertrieb hat die LEG Hessen-Hanau über ihren 
Partner Orban Projektentwicklung kürzlich gestartet. 82 
dieser Grundstücke mit einer Größe zwischen 310 und 575 
Quadratmetern wird es geben - 30 davon sind innerhalb 
weniger Tage bereits reserviert worden. Angeboten werden 
sie laut LEG zum einem durchschnittlichen Preis von 600 
Euro pro Quadratmeter. Schon Ende diesen Jahres könn-
ten die ersten Grundstücke baureif sein. Heymann führte 
zudem aus, dass inzwischen nahezu 95 Prozent der für 
Bauträger vorgesehenen Flächen im Pioneer Park verkauft 
seien. Wenn alles nach Plan laufe, sei mit der Fertigstellung 
der Gesamtmaßnahme für Ende 2023 zu rechnen. Bis dahin 
werden im Pioneer Park nach Darstellung der LEG rund 500 
Millionen Euro investiert werden.

Vorgestellt wurde im Struktur- und Umweltausschuss auch 
die neue Heizzentrale, die an der Haupteinfahrt des neuen 
Wohnquartiers entstehen wird. „Wir haben uns sehr viele 
Gedanken um die Gestaltung gemacht, denn das Gebäude 
soll ein Symbol für das innovative Versorgungskonzept im 
Pioneer Park Hanau werden“, erklärte Peter Glaese von der 
GETEC, die gemeinsam mit den Stadtwerken Hanau die Pio-
nierWerk Hanau GmbH gegründet hat. Die neue Gesellschaft 
errichtet die Infrastruktur im Pioneer Park. Das beinhaltet 
ein umfassendes und innovatives Dienstleistungspaket rund 
um die Themen Strom, Wärme, Telekommunikation, Smart 
Home und Elektromobilität. Das Energiekonzept sieht den 
Einsatz von drei Blockheizkraftwerken zur effizienten Er-
zeugung von Wärme und Strom sowie Brennwertkessel und 
Wärmepumpentechnologie vor. Zusätzlicher Strom wird 
über Photovoltaik erzeugt.



15 // rottenplaces Magazin

NIEDERSACHSEN

ehemaliges anna-forcke-stift 
mehrfache einbrüche gemeldet
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Barsinghausen (aw). Das Anna-Forcke-Stift am Deisterrand in Barsinghausen wartet seit vielen Jahren auf den Prinzen, der 
das denkmalgeschützte Ensemble wachküsst. Die aktuellen Eigentümer wollen das 1908 als Wohnheim für alte und kranke 
Schwestern eröffnete Jugenstilgebäude sanieren und einer neuen Nutzung zuführen. Die verschlossene Immobilie wurde in 
der Vergangenheit immer wieder von Vandalen und Einbrechern heimgesucht. Wie die Eigentümer mitteilen, wurden mutwillig 
Türen aufgebrochen, Kellerfenstergitter herausgehoben und verschlossene Fenster aufgehebelt.

Dabei ist derjenige klar im Vorteil, der lesen kann: „Das Anna-Forcke-Stift wird 2019/2020 liebevoll renoviert. Wir möchten 
das wunderschöne Gebäude wieder zum Leben erwecken. Bitte respektieren Sie das Eigentum und betreten Sie weder das 
Grundstück, noch das Gebäude“, steht auf dem Schild am Eingangstor - von den Eigentümern hier angebracht. Darunter ist eine 
Telefonnummer aufgeführt. Interessierte Fotografen können sich melden und einen Besichtigungstermin vereinbaren. Doch die 
meisten scheinen dazu zu faul zu sein und begeben sich lieber auf den Weg des illegalen.

Die Eigentümer weisen deshalb deutlich darauf hin, dass es sich bei den genannten Vorkommnissen um Hausfriedensbruch 
und Einbruch handelt. In jedem Fall werde Strafanzeige erstattet. Zudem ist das Anna-Forcke-Stift kein Abenteuerspielplatz 
und einige Gebäudeteile gelten als einsturzgefährdet. Im Januar dieses Jahres wurde bekannt, dass die Deutsche Stiftung 
Denkmalschutz (DSD) 75.000 Euro für die Restaurierung aller Fensterelemente des Anna-Forcke-Stifts zur Verfügung stellt. 

1998 wurde im Anna-Forcke-Stift der Schlüssel umgedreht, dann folgten lange Lahre Leerstand. 2012 richtete ein Feuer in 
einem Gebäudeflügel einen hohen Sachschaden an. 2015 bot ein Makler das ursprünglich für eine siebenstellige Summe zum 
Verkauf stehende Objekt für 380.000 Euro an.
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nachgefragt
André Winternitz

André Winternitz, Gründer des Onlinemagazins rottenplaces.de und des rottenplaces Ma-
gazins, ist Experte für das bauliche Erbe in der Bundesrepublik. Winternitz stammt aus 
Bielefeld, lebt seit dreizehn Jahren in Schloß Holte-Stukenbrock (Kreis Gütersloh) und 
hat ursprünglich den Beruf des IT-Spezialisten erlernt. Später hängte er ein Fernstudium 
zum Journalisten an. Nach langjähriger Erfahrung als geschäftsführender Gesellschafter 
eines regionalen Onlinemagazins, gründete er 2010 das Onlinemagazin rottenplaces.de - 
aus dem ein Jahr zuvor die statische, gleichnamige Webseite hervorging. 

Winternitz folgte einer neuen Vision - nämlich sich voll und ganz rottenplaces.de widmen zu können. Nach dem 
sprichwörtlichen Sprung ins kalte Wasser gilt er bis heute mit rottenplaces.de als Pionier in diesem Bereich. Win-
ternitz ist neben dem Tagesgeschäft auch als Experte, Berater, Referent und strategischer Partner für die Immo-
bilien- und Bauwirtschaft, den Denkmalschutz sowie für öffentliche und private Auftraggeber tätig. Im Rahmen 
des 10-jährigen Jubiläums wurden Winternitz 10 Fragen gestellt ...
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Herr Winternitz, wie und weshalb haben Sie das Onlinemagazin rotten-
places.de gegründet?
Von Anfang an hatte ich einen enormen Enthusiasmus, etwas Eigenes zu 
kreieren und auf die Beine zu stellen. Als ich rottenplaces.de ins Leben 
rief, hatte ich von niemandem Unterstützung und wenig Erfahrung bei 
den Themen und Ressorts, die ich anbot. Kurzerhand gründete ich nach 
einer ausführlichen Marktanalyse und einem vorherigen Testbetrieb im 
Intranet rottenplaces.de, mit der Vision, etwas Neues zu kreieren. Kurz 
nach dem Start zeigten sich bereits erste Erfolge. Die Zielgruppe wuchs 
und somit auch meine Gier nach mehr Informationen zu den Objekten, 
die ich entdeckte und lieben lernte.

In erster Linie aber sah ich - bis heute - Ruinen oder baufällige Im-
mobilien nicht als Schandflecke an. Denn sie zeugen von Wohlstand und 
Erfindergeist, erzählen Geschichten, die wir hören müssen. Behandeln 
wir sie stets respektvoll. Dies mache ich, von der ersten Sekunde an. Ich 
möchte die Öffentlichkeit nicht nur informieren, sondern auch animie-
ren, sich für einen Erhalt und/oder eine Umnutzung zu engagieren. Aus 
diesem Grund habe ich rottenplaces.de auch ins Leben gerufen. Ich war 
es leid, immer nur oberflächlich aus den Medien erfahren zu müssen, 
wenn eine Immobilie oder ein kompletter Industriebetrieb jahrelang 
verfiel, oder schlimmer, nach langem Leerstand dem Erdboden gleich-
gemacht wurde. Und es zeigte sich schnell, dass ich nicht der Einzige 
war, dem es so ging. 

Würden Sie den Grundgedanken und die Arbeitsweise von rottenplaces.
de ganz generell als „experimentell“ bezeichnen?
Zu Anfangszeiten definitiv ja. Wie eingangs erwähnt, gab es beim Start 
von rottenplaces.de keine ähnlichen Projekte, keinen Markt und es 
waren aus diesem Grund keine fachlichen Analysen und strukturierte 
Marktbeobachtungen möglich. Wenn du Neuland betrittst, überlegst du 
noch genauer, ob du deine Vision verwirklichst - vor allem, wenn Ver-
traute um dich herum die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und 
dir davon abraten. 

Das Reizvolle war bei rottenplaces.de, es gab nur ein Konzept, sonst 
nichts. Ich hatte zwar ein ausgeklügeltes Konzept, aber keinen Busi-
nessplan, kein Team und keine finanziellen Mittel von Investoren, die 
heute für Startups als wichtigste Basics vorausgesetzt werden. Von der 
Idee bis zur Umsetzung, alles wurde in Eigenregie realisiert, abgesichert 
mit eigenen Ersparnissen. Heute absolut nicht empfehlenswert! Ehrlich 
gesagt, damals sprudelte ich über vor lauter Naivität und Selbstüber-
schätzung. Mit einem Kopfsprung ging es direkt ins Nichtschwimmer-
becken - ein waghalsiges Experiment.

Mein Glück war, dass aus der Vision langsam aber bestimmt er-
folgreiche Realität wurde. Die Seitenzugriffe stiegen und damit die 
Bekanntheit - was Werbekunden und fördernde Partner anlockte. Bei 
Letzteren hatte ich von Beginn an den Anspruch, nur mit Mitarbeitern 
und Partnern zusammenarbeiten zu wollen, mit denen ich auch privat 
ein Bier trinken würde. Das ist heute noch genauso. Alle zusammen 
hatten wir von Anfang an das Ziel, nicht als „Big-Ship“, sondern als 
wendige Flotte zu agieren. Bis heute hat sich dies - im Sinne aller - voll 
und ganz bewährt.

Der Begriff „rottenplaces“ klingt ja erst mal abwertend. Warum haben 
Sie sich für diesen Namen entschieden?
Das habe ich schon oft gehört (lacht). Wer sich nur oberflächlich mit 
dem Namen unseres Onlinemagazins - ja unseres Unternehmens - be-
schäftigt, der deutet natürlich auch häufig den Sinn und die Zusammen-
hänge falsch. Aber genau das habe ich so gewollt. Es musste ein Name 

her, der einschlägt - sich einprägt, egal ob positiv oder negativ. Heute 
bezeichnet man eine solche Strategie als virales Marketinginstrument 
oder übliche Vorgehensweise der Boulevardmedien. Wie bei „trashigen“ 
Fernsehformaten oder „Clickbaiting-Headlines“ entsteht dadurch eine 
große Reichweite. Jeder kennt Selbige, aber niemand gibt zu, regelmä-
ßig dort „aktiv“ zu sein - allgemein formuliert.

Was natürlich nicht heißen soll, dass wir unsere Zielgruppen mit 
„Mainstream-Gedöns“ oder „Fakenews“ auf unsere Seite locken wollen. 
Nein, im Gegenteil. Von uns eingesetzte Analysetools zeigen, dass der 
Großteil unserer Leser*innen den Sinn und Zweck der Wortkonstruktion 
„rottenplaces“ verstanden und verinnerlicht haben - im positiven Sinn. 
Matthias Kleemann, ein von mir sehr geschätzter Redakteur unserer 
heimischen Tageszeitung, dem „Westfalen Blatt“, hat es vor Jahren 
treffend auf den Punkt gebracht, Zitat: „Winternitz möchte den engli-
schen Begriff ‚rotten‘ nicht in seiner negativen Bedeutung im Sinne von 
‚verkommen‘ verstanden wissen, sondern im neutralen Sinn, also eben 
‚verfallen, brüchig‘. Denn er will nicht anklagen, sondern aufmerksam 
machen.“ Mehr muss man dazu nicht sagen.

Worin unterscheidet sich rottenplaces.de von anderen Anbietern?
rottenplaces.de ist das erste Spezialmagazin, das die Themenbereiche 
„Verfallene Bauwerke“, „Denkmalschutz“ und „Industriekultur“ ab-
deckt und bündelt. Unser Onlinemagazin hat weiter die gesamte Kultur-
geschichte des industriellen Zeitalters und darüber hinaus im Portfolio. 
Was der Mensch erbaut hat, zerstört er meist, wissentlich oder unwis-
sentlich. Unser Ziel ist ganz klar, ohne diffuses Trara, entsprechende 
Bauwerke nach ihrem möglichen Verschwinden nicht nur für die Nach-
welt virtuell erlebbar zu machen, sondern auch mit journalistischem 
Gespür immer an dessen ehemalige Existenz zu erinnern. 

Dies versuchen immer mehr neue, rudimentäre Webseiten auch, 
überleben aber leider aufgrund der zahlreichen Heraus- und Anforde-
rungen inklusive des notwendigen Arbeitseinsatzes oft nicht einmal ein 
oder zwei Jahre. Das finde ich wirklich schade, denn oftmals steckt viel 
Potenzial in solchen Projekten. 

Was uns von vielen anderen Anbietern deutlich unterscheidet, ist 
klar die Themenvielfalt und die erfolgreiche Ressourceneinteilung. 
Um konsequent up to date zu sein, setzen wir - wie eine voll besetz-
te Redaktion - auf tagesaktuelle Auswertungen der Medien, arbeiten 
uns durch zahlreiche Pressemeldungen und sichten unzählige Artikel, 
die uns aus dem Netz durch Verschlagwortung generiert werden. Durch 
den Einsatz einer speziellen Software, die all diese Gegebenheiten al-
gorithmisch auswertet, ist es uns möglich, Wichtiges von Unwichtigem 
zu unterscheiden, um interessanten Lesestoff für unsere Zielgruppe zu 
publizieren.
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Würde ein Startschuss von rottenplaces.de in heutigen Zeiten auch 
noch funktionieren, oder war es damals einfacher etwas Neues an den 
Start zu bringen?
Früher war es wesentlich einfacher, salopp gesagt. Der Start von rot-
tenplaces.de war 2009 weder zu früh noch zu spät. Es gab ja keinen 
wirklichen Vergleich, keine Referenz. Da gab es halt nur Internetforen 
oder eben einfache, private Webseiten. Es gab kein Internetportal, wel-
ches die Themen wie die unseren bündelte und diese dem Endverbrau-
cher tagesaktuell servierte. Als wir anfingen, gab es außerdem bei den 
Themen „Lost Places“, „Denkmalschutz“ und „Industriekultur“ absolut 
keine mediale Aufmerksamkeit, egal ob im Netz, in Printmedien oder 
im TV.  Und die Zielgruppe war sehr übersichtlich. Das war vor Jahren 
einfach unbekanntes Terrain und somit für Redaktionen nicht wirklich 
interessant. 

Damals gab es bereits verschiedene Entwicklungen, die einfach be-
günstigten, dass rottenplaces.de schnell bekannt werden konnte und 
sich über die Jahre fest im Markt etabliert hat. Nach dem Start konnten 
wir einen PR-Push generieren, um schnell Reichweite zu bekommen. 
Heute braucht es dafür vor allem die sozialen Netzwerke, viel Kapital 
und einen langen Atem, um Leser*innen zu gewinnen und zu wachsen. 
Hinzu kommt, dass Hypes heute schnell gepushed werden, aber auch 
schnell wieder in Vergessenheit geraten. Man sollte also genau wissen, 
auf welches Abenteuer man sich bei aller Vielfalt und existenziellem 
Wettbewerb einlässt.

Heute haben wir aber größere Probleme als zuvor angesprochene 
Gegebenheiten. Nur wenige Webseitenbetreiber erkennen, dass Wett-
bewerb nicht beängstigend oder abschreckend sein muss. Sie sehen je-
den Wettbewerber als möglichen Feind an und meinen, diesen meiden 
oder ignorieren zu müssen. Dabei sollte der Grundgedanke sein, bei ähn-
lichen Zielen zu kooperieren oder zumindest bestehenden Netzwerken 
beizutreten. Anstatt sich auf den eigenen Content und eigene Kunden zu 
konzentrieren, wird nur auf das reagiert, was der Wettbewerber macht. 
Je mehr Zeit heute in das Abschauen der Handlungen der Konkurrenten 
investiert wird, umso weniger Zeit bleibt für die Arbeit am eigenen Un-
ternehmen oder Projekt. Daran scheitern die meisten zusehends.

Ehrlich gesagt, heute würde ich ein ähnliches Projekt wie rot-
tenplaces.de nicht noch einmal starten. Dafür ist der Markt mehr als 
satt. Umso stolzer und zufriedener bin ich, dass wir vor zehn Jahren 
als Pioniere den Grundstein legen konnten und seitdem viele Menschen 
animiert haben, Ähnliches zu tun - egal ob spezifische Katasteramts-
lösungen der Länder, Foren, Leerstandsmelder, Denkmaldatenbanken, 
gewerbliche und/oder private Webseiten oder Smartphone-Apps. Alle 
verdienen unsere Aufmerksamkeit und entsprechenden Respekt. 

Wie hat hat sich der Umgang mit dem baulichen Erbe in den letzten 10 
Jahren verändert und wo wird es hingehen?
Der Umgang mit dem baulichen Bestand und dem baukulturellen Erbe in 
unserer Republik hat sich zwar in den letzten zehn Jahren nicht grund-
legend geändert, erfährt aber seit einigen Jahren eine immer breitere 
Beachtung. Dass die Grundlage für einen angemessenen Umgang fraglos 
die Bestandserhaltung ist, sollte auch mittlerweile in der Bevölkerung 
angekommen sein. Abbruchwut für exklusiven und somit hochpreisigen 
Wohnraum in Stadtzentren und/oder Ballungsgebieten tut selten gut, 
das haben die Erfahrungen der letzten Jahre eigentlich deutlich gezeigt 
- sollte man meinen. Die Realität sieht jedoch anders aus und wird - 
ich entschuldige mich für diese Aussage - immer perverser. Und damit 
meine ich nicht die massiven Leerstände in allen Bundesländern, die bei 
entsprechender Sanierung die Wohnungsnot - natürlich mit bezahlba-

rem Wohnraum - deutlich lindern würde. Ich spreche nur von geschütz-
ten oder schützenswerten Immobilien.

Hier diskutiere ich immer gerne die Themen Konservierung, Ver-
wertung und Inszenierung. Vor Jahren wurde alles plattgemacht - ohne 
Rücksicht auf Verluste - und neu gebaut. Heute ist dies glücklicher-
weise anders. Ich weiß, dass dies ein Widerspruch zu dem ist, was 
ich nachfolgend ansprechen möchte. Doch wer das gesprochene Wort 
einmal zwischenzeilig analysiert, wird wissen, wie ich das meine. Eine 
Konservierung aller bedeutenden Bauten sollte das Nonplusultra in der 
heutigen Zeit sein. Nicht nur wir müssen uns dies zur Aufgabe machen, 
wir müssen dies auch den nachfolgenden Generationen ans Herz legen. 
Neben den Auflagen der Denkmalbehörden sollten intransparente Ent-
scheidungen vermieden und die Öffentlichkeit in Entscheidungsprozes-
se, die eine ergebnisoffene Diskussion ermöglicht, eingebunden wer-
den. Und dies nicht erst nach der Abbruchgenehmigung. 

Denkmalschutz ist auch leider heute noch häufig ein schwacher 
Schutz. Damit ist nicht gemeint, dass die differenzierte Betrachtung 
und Prüfung der Denkmalbehörden, die immer auf verantwortungsvolle 
Art und Weise geschehen sollte, nur oberflächlich erfolgt. Nein, oft-
mals sind die denkmalgeschützten Bauten so sehr mit Auflagen ver-
sehen, dass eine Rettung und somit ein Erhalt durch Investoren oder 
anderen aus finanziellen Gründen vollkommen uninteressant wird. Die 
Folge ist weiterer Verfall. Dies war vor zehn Jahren so und wird auch in 
zehn Jahren so sein. Viele Bauwerke sind durch zahlreiche Bedrohungen, 
darunter auch die immer massiveren Witterungen bedingt durch den 
Klimawandel, nicht mehr zu retten oder bereits nicht mehr existent. 
Dieses Thema ist jedoch ein zweischneidiges Schwert und würde auf-
grund der Komplexität hier den Rahmen sprengen.

Auch für Architekten und Planer ergeben sich immer neue Heraus-
forderungen, denn Beurteilungsmaßstäbe an den historischen Bauwer-
ken erfordern immer neue Anpassungen und Erweiterungen. Heutige 
Auflagen machen eine Neuausrichtung der gewohnten, planerischen 
Herangehensweisen notwendig und dies bereits in der Ausbildung. Auch 
die Politik ist gefordert, sich auf die wissenschaftlichen Entwicklungen, 
den demografischen Wandel und den Wechsel der heutigen Lebensein-
stellungen rund um das Thema einzustellen und neue gesellschaftspoli-
tische Rahmenbedingungen zu schaffen. 

Ich möchte noch erwähnen, wie sehr ich meinen Hut ziehe vor allen 
privaten Spendern, Erträgen der Stiftungen des Bundes und der Länder, 
vor Nachlässen, Geldauflagen und Erträgen anderer Initiativen, die die 
Bewahrung unseres baulichen Erbes möglich und zukunftssicher ma-
chen. Es sind nicht nur die Objekte der deutschen Bau- und Kulturge-
schichte, denen ein enormes ehrenamtliches und daraus resultierendes 
finanzielles Engagement zugutekommt, sondern auch die Beachtung der 
Denkmalbehörden und Revitalisierungen von Bauten der Moderne, die 
immer populärer werden. All das ist großartig.

Bei rottenplaces.de geht es auch um „kulturelle Aufklärungsarbeit“ 
rund um das bauliche Erbe in der Bundesrepublik. Was meinen Sie da-
mit?
Nun, wir haben den Auftrag, unseren Nachfahren neben Social Media 
und Spielekonsolen möglichst eindrucksvoll zu demonstrieren, woher 
der Wohlstand kommt, der heute von den Meisten als selbstverständ-
lich erachtet wird. Die Bundesrepublik verfügt über ein umfangreiches 
historisches und kulturelles Erbe, das es zu bewahren gibt. Unsere 
zukünftigen Generationen müssen dafür unbedingt motiviert werden. 
Dies kann mit spannenden Projekten sowohl im Unterricht, aber auch 
im Rahmen von Exkursionen umgesetzt werden. Denn das Thema muss 
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nicht langweilig und trocken sein. Unsere Nachfahren müssen mit of-
fenen Augen vor die Tür gehen und ihre Heimat erkunden wollen. Dazu 
wollen wir mit rottenplaces.de einen Betrag leisten.

Als gebürtiger Ostwestfale, mit Blick auf das Ruhrgebiet beispiels-
weise, spreche ich, wenn es um das kulturelle Erbe geht, immer gerne 
von 1.000 ehemaligen Pütts (Bergwerke oder Zechen; Anm. d. Red.). 
Denn neben den qualmenden Schloten und den glühenden Hochöfen, 
waren es gerade die Fördergerüste der Zechen im Ruhrpott, die als 
markante Landmarken auf besondere Orte und ihre Geschichte oder auf 
Beziehungen zwischen Orten aufmerksam machten. Von Grönemeyers 
Kultsong „Bochum“ aus dem gleichnamigen Album, aus dem die Liedzei-
le „Dein Grubengold hat uns wieder hochgeholt“ stammt, ist nicht viel 
geblieben. Nur der Gedanke an eine Zeit, in der der Pott kochte, die Son-
ne verstaubte. Geblieben ist die Heimat, das Revier. Und die Menschen, 
die dort leben - weltoffen, direkt und heimatverbunden.

Als Ende des letzten Jahres das Ende einer Epoche kam und mit 
der Zeche Prosper Haniel in Bottrop das letzte deutsche Steinkohle-
bergwerk die Förderung einstellte, und Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier das letzte Stück des schwarzen „Grubengoldes“ entgegen 
nahm, sah man die Bergleute am „Tag der Trauer“ bei dem emotionalen 
Schlussakt am Förderturm der Zeche bittere Tränen weinen. Viele Kum-
pel - darüber hinaus auch zahlreiche autarke Experten - sehen diesen 
Umbruch mehr als kritisch. Doch das ist ein anderes Thema.

Was mich an den Bergleuten schon immer fasziniert hat, war neben 
der harten Arbeit und dem Zusammenhalt unter Tage die Tatsache, wie 
selbstverständlich und vorurteilsfrei man mit Kumpeln aus aller Herren 
Ländern früher umgegangen ist und noch heute umgeht. Getreu dem 
Motto: „Für die Bergleute sind Nationalität, Glaube und Hautfarbe egal. 
Sie sind Bergleute. Sie sind eine Familie. Am Ende der Schicht sehen alle 
sowieso alle gleich aus. Dann haben alle schwarzes Gold am Körper.“ In 
heutigen Zeiten - ob in Europa oder in unserer Republik - sollte man 
diese Zeilen, ohne jetzt politisch zu werden, bei Vielen per USB-Stick 
in die Festplatte im Hirn überspielen - nach einer vorherigen Forma-
tierung natürlich.

Was macht rottenplaces.de für Sie aus?
Das inhabergeführte Onlinemagazin rottenplaces.de steht für einen 
sensiblen Umgang mit unserem baulichen Erbe sowie den fairen Umgang 
mit allen Beteiligten - intern wie extern - und transparentes Handeln. 
Wir sind von unseren Zielen überzeugt und verfolgen diese konsequent 
mit hohem Einsatz und hoher Professionalität, aber auch mit Freude an 
allen Prozessen. rottenplaces.de zeichnet aber auch aus, dass wir Neu-
es ausprobieren - entgegen allen negativen Strömungen - erst einmal 
nicht davon ausgehen, dass alles von der Realisierung an direkt funkti-
oniert und breit sind, Lehrgeld zu zahlen. Wenn es dann aber funktio-
niert, wird es mit aller Leidenschaft vorangetrieben.

Zehn Jahre sind eine lange Zeit. Wer sich in die Arbeit stürzt, bei dem 
vergeht die Zeit wie im Flug. Wie war das bei Ihnen?
Unglaublich, wie die Zeit vergeht. Man muss allerdings auch sagen, 
dass es sich nicht wie zehn Jahre anfühlt. Wer beruflich das machen 
kann, was er liebt, für den fühlen sich alle Strapazen und alle Tätigkei-
ten nicht wie Arbeit an. Wenn du morgens ins Büro kommst und sagst: 
„Großartig, auf in den Tag!“, hast du alles richtig gemacht - meiner 
Meinung nach. Und weil uns das Tagesgeschäft rund um rottenplaces.de 
voll und ganz erfüllt, ist der Grund, warum wir so leidenschaftlich sind 
und deshalb die Zeit wie im Flug vergeht, schnell erklärt. Die täglichen 
Herausforderungen sind es, die mich - ja uns - fordern, aber erfüllen! 

Was ist im Jubiläumsjahr geplant und welche Pläne haben Sie für die 
nächsten 10 Jahre?
Zukünftig werden wir natürlich weiterhin unser Angebot verbessern 
und noch schneller auf die kommenden Anforderungen reagieren. Na-
türlich streben wir auch ein weiteres Wachstum an, für das wir laufend 
neue Netzwerke, Partner und Informanten akquirieren. Unser Redakti-
onsteam soll weiter ausgebaut werden und wir wollen unser Onlinema-
gazin auf speziellen Messen und Events einem breiten Publikum prä-
sentieren. 

Ab sofort bauen wir auch unsere Künstlergalerie massiv aus. Ich 
habe vor und über den Jahreswechsel bereits zahlreiche Gespräche ge-
führt und konnte frische, talentierte Menschen gewinnen, die eine be-
sondere Beachtung mehr als verdient haben. Diese - und ihre Arbeiten 
natürlich - werden wir exklusiv vorstellen.

Seit einigen Wochen und in den kommenden Monaten arbeiten wir, 
gemeinsam mit ersten Katasterämtern, an einem neuen, hauseigenen 
Projekt, welches im Spätsommer starten wird. Dies soll den Brachflä-
chenmarkt nicht nur beleben, sondern auch Bundesländern, Liegen-
schaftsämtern und -verwaltern, Investoren und der Immobilienbranche 
völlig neue Möglichkeiten zur Verfügung stellen. Davon sind wir absolut 
überzeugt. Mehr möchte ich jedoch momentan noch nicht verraten.
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WAS BEKANNT IST
Gesucht werden historische und aktuelle Informatio-

nen rund um das Bild, welches die in den 1960er Jahren 
errichtere Aufbereitungsanlage des ehemaligen Herzog-
schachts (Grube Fluor) nahe Straßberg (Landkreis Harz, 

Sachsen-Anhat) zeigt, in der auch Material aus Rottle-
berode und Gernrode verarbeitet wurde. Welche chro-

nologischen Infos gibt es zu aktiven Zeiten und 
was geschah nach der politischen Wende? 
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GESUCHT 
WIRD

Erkennen Sie dieses Objekt oder dieses Motiv? Wissen 
Sie, welche Geschichte hier zu finden ist? Dann helfen 

Sie uns. Wir möchten die Geschichte hinter diesem 
Bild veröffentlichen - ob Zufall oder Schicksal. Las-

sen Sie uns ein Stück der Geschichte gemein-
sam gehen und melden Sie sich. Denken 

Sie an die Nachwelt!
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bürstenfabrik knoll
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Schönheide (aw). Die ehemalige Bürstenfabrik Knoll 
(ehem. VEB Bürstenwerke Schönheide) an der Obe-
ren Straße in Schönheide (Erzgebirgskreis) befindet 
sich heute in einem schlimmen Zustand. Zu aktiven 
Zeiten wurden hier größtenteils Malerbürsten und 
Malerpinsel aller Art hergestellt.

In diesem Jahr wird das Areal fachmännisch 
beräumt. Für den Rückbau sind 900.000 Euro ein-
geplant, rund 600.000 Euro mehr als im aktuellen 
Haushalt dafür geplant waren. Grund sind durch 
den strengen Winter eingestürzte Gebäudeteile 
und massive Kontaminationen des Erdreichs. Neben 
dem Beschluss zur Beantragung von Fördermitteln 
schlug der Planer weiter vor, die Natursteine im So-
ckel der Industrieruine zu sichern und später für die 
anfallenden Sanierungsarbeiten an den Stützmau-
ern im Ort wiederzuverwenden.

EINE BITTE
Sie besitzen nähere, geschichtliche oder allgemeine 
objektbezogene Informationen über dieses Objekt 
oder kennen entsprechende Quellen mit selbigen? 
Sind Sie vielleicht Zeitzeuge oder ein ehemaliger 
Beschäftigter? Dann wenden Sie sich doch bitte an 
die Redaktion. Helfen Sie uns, ein Stück Geschichte 
dieses Ortes zumindest virtuell zu bewahren.
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Neuhausen (aw). Neulich hatte der Stadtrat über einen Antrag der 
Grünen abgestimmt, die ehemalige Paketposthalle (Briefsortierzen-
trum der Deutschen Post AG für München; Anm. d. Red.) als Kultur- 
und Kreativquartier für Münchens Stadtteil Neuhausen zu entwickeln. 
Jetzt soll ein Planungsverfahren zur Erstellung eines Masterplans 
für die denkmalgeschützte Halle und das Areal drumherum erstellt 
werden. Der Vorteile für die zukünftige Nutzung der Halle mit sei-
ner außergewöhnlichen Architektur sind die gute Lage zur Innenstadt 
sowie die direkte Anbindung durch die Tram und die S-Bahn-Station 
Hirschgarten.

Weil im gesamten Münchner Stadtgebiet die Flächenangebote für Mu-
siker, Künstler und Kulturschaffende immer rarer werden, sieht man 
hier eine große städtebauliche Chance. Positiv ist, dass sich der Eigen-
tümer der Halle, die Büschl Unternehmensgruppe, offen für kulturelle 
Nutzungen zeigt. Wie die „Abendzeitung“ berichtet, könnte auf dem 
8,7 Hektar großen Areal nach dem Wegzug des Briefzentrums ein vor-

bildliches neues urbanes Quartier mit Wohnungen, Büros, Läden und 
Platz für die Kreativindustrie wie Musik- und Buchmarkt, für Bildende 
Kunst oder die Filmwirtschaft, Design, Architektur und für Werbe-
agenturen entstehen. 

Den Masterplan für das Industriedenkmal samt Areal erarbeitet das 
renommierte Architektenbüro Herzog und de Meuron aus Basel. Die 
Büschl Unternehmensgruppe hatte die Stararchitekten beauftragt, 
um „besonders zu wirken und zu glänzen“. Die Paketposthalle mit 
ihrer schwungvollen Bogenkonstruktion wurde in den Jahren 1965–
1969 gebaut. Damals galt die nach Plänen der Oberpostdirektion Mün-
chen durch Rudolf Rosenfeld und Herbert Zettel zusammen mit Ulrich 
Finsterwalder und Helmut Bomhard mit einer Spannweite von 146,8 
Metern und einer Länge von 124 Metern als größte freitragende Be-
tonfertigteilhalle der Welt. Die Halle wurde zum witterungsunabhän-
gigen Be- und Entladen der Bahnpostwagen errichtet und verkehrs-
technisch über 15 Gleise direkt an die Bahn angeschlossen.

BAYERN

geschützte paketposthalle 
planungen für kulturquartier
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Foto: Maximilian Dörrbecker/CC BY-SA 2.5
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Berlin (aw). Das Landesdenkmalamt hat den Flughafen Tegel (TXL) 
unter Denkmalschutz gestellt und die Bauten in die Denkmalliste 
eingetragen. Die beiden Bereiche Tegel Nord „Französisch-Ameri-
kanischer Militärflughafen“ und Tegel Süd „Otto Lilienthal“ haben 
jetzt besonderen Schutzstatus. Gerade die in den Jahren 1965 bis 
1979 von den Architekten Meinhard von Gerkan, Volkwin Marg und 
Klaus Nickels errichtete Anlage Tegel („Otto Lilienthal“) wird als 
ein besonderes Beispiel für die Architekturepoche der 1960er und 
-70er Jahre bezeichnet, sagt der Kultursenator Klaus Lederer. Er 
freue sich über den Denkmalschutz.

Der Flughafen Tegel liegt nordwestlich des Berliner Stadtkerns und 
gehört neben dem Flughafen Schönefeld zu den beiden internatio-
nalen Verkehrsflughäfen im Großraum Berlin. Der Flughafen Tegel 
sollte als letzter Berliner Verkehrsflughafen ursprünglich am Abend 
des 2. Juni 2012 geschlossen werden, weil dann der Ausbau des 
Flughafens Schönefeld zum Flughafen Berlin Brandenburg (Flug-
hafen Berlin Brandenburg „Willy Brandt“; BER) fertiggestellt sein 
sollte. Dieser Termin konnte jedoch nicht gehalten werden, sodass 
Tegel noch heute in Betrieb ist. 

Foto: Ralf Roletschek/GFDL 1.2
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BERLIN

Flughafen Tegel nun denkmal
landesdenkmalamt wird tätig

Foto: Gunnar Klack/CC BY-SA 4.0
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Bochum (aw). Im Bochumer Stadtteil Gerthe untersuchten Archäologen 
des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe einen Luftschutzbau aus dem 
Zweiten Weltkrieg, der im Rahmen von Baumaßnahmen gefunden wurde. 
Die gut erhaltene Anlage blieb nach dem Kriegsende nahezu unberührt. Nun 
soll der Luftschutzbau abgetragen werden, um einen tragfähigen Baugrund 
herzustellen. Die Untere Denkmalbehörde hat in Abstimmung mit der LWL-
Archäologie für Westfalen die Genehmigung dazu ertielt. Voraussetzung 
für diese Erlaubnis war die vorherige Dokumentation der Anlage.

„Im Innern des Betonbaus war noch ein Großteil der Einrichtung vorhan-
den“, schildert Thomas Poggel von der LWL-Archäologie für Westfalen. Of-
fenbar wurde die Anlage kurz nach Kriegsende zügig verschlossen und blieb 
seitdem unangetastet. „Natürlich haben Zeit und Feuchtigkeit ihre Spuren 
hinterlassen, aber wir können dennoch das genaue Aussehen der beiden 
Schutzräume rekonstruieren.“ Über zwei obertägige Zugangsbauwerke 
führen Treppen in wenige Meter tiefer liegende Schleusen. Dahinter stie-
ßen die LWL-Archäologen auf zwei rechtwinklig zueinander angeordnete, 
grabenähnliche Schutzräume. Auf lediglich 50 Quadratmetern konnten so 
über 120 Personen Schutz finden, die sich auf Holzbänken gegenübersaßen.

Die Sauerstoffversorgung wurde durch Belüftungsrohre sichergestellt. 
Zwei voneinander unabhängige Stromleitungen speisten mindestens neun 
Lampen. „Als zusätzliche Notbeleuchtung dienten offenbar mehrere Ker-
zenhalter an den Wänden“, erzählt Arne Koch, der gerade ein Freiwilliges 
Jahr in der Denkmalpflege absolviert. „Für mich war es ebenso spannend 
wie beklemmend, einen Einblick in dieses Bauwerk des Zweiten Weltkriegs 
zu erhalten.“ Das sieht auch Lutz Cramer so, der zurzeit bei der LWL-Ar-
chäologie eine Fortbildung zum Grabungstechniker macht: „Es war so, als 
wäre die Zeit stehen geblieben.“ Mit einem kleinen Kohleofen konnte der 
Luftschutzbau beheizt werden. Eintretendes Wasser wurde über eine Rin-
ne im Boden und mit einer Handpumpe abgeführt. Holzmatten über dieser 
Rinne schützten vor aufsteigender Kälte und die Notdurft konnte auf einer 
Trockentoilette in einem abgetrennten Abort verrichtet werden.

Bei der Anlage handelt es sich nicht um einen Bunker, sondern um einen 
sogenannten Deckungsgraben. „Solche Schutzbauten weisen nicht die mas-
sive Bauweise eines Bunkers auf“, erläutert Prof. Michael Baales, Leiter der 
Außenstelle Olpe der LWL-Archäologie. „Sie boten daher in der Regel kei-
nen Schutz gegenüber Bomben, sondern nur gegen Trümmer und Splitter.“ 
Deckungsgräben wurden bereits seit den frühen 1930er Jahren zum Schutz 
der Zivilbevölkerung errichtet. Durch bereits vorgefertigte Elemente aus 
Stahlbeton war es möglich, diese Anlagen schnell und mit wenigen Res-
sourcen zu bauen.

Viele dieser Luftschutzbauten wurden nach dem Zweiten Weltkrieg abge-
rissen. Es gibt aber auch einige, die sich erhalten haben. „In der Regel be-
finden sich vergleichbare Anlagen in einem desolaten Zustand“, so Baales. 
„Hier können wir aber einen Deckungsgraben in all seinen Details dokumen-
tieren.“ Dabei konnten sich die Forscher auf Vorarbeiten des Studienkrei-
ses Bochumer Bunker e.V. stützen. Der Verein untersucht seit vielen Jahren 
Luftschutzanlagen im Raum Bochum und stellte den LWL-Archäologen sei-
ne 2004 angefertigte Kartierung und Beschreibung des Deckungsgrabens 
zur Verfügung.

Die Luftschutzanlage muss den Baumaßnahmen allerdings weichen und 
wird bald abgetragen. Sie ist jedoch ausführlich dokumentiert worden und 
bleibt so nachfolgenden Generationen als Informationsquelle erhalten
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NORDRHEIN-WESTFALEN

luftschutzbau gefunden
relikt wurde dokumentiert

Mithilfe eines Tachymeters 
vermaßen die LWL-Archäologen 

den Luftschutzbau detailgetreu und 
dokumentierten so die Fundsitua-

tion. Foto: LWL/T. Poggel



31 // rottenplaces Magazin

SACHSEN

Kalkwerk ehemaliges WERK I
Hammerunterwiesenthal 
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Oberwiesenthal (aw*). Das Erzgebirge blickt auf eine 500-jährige 
bergmännische Kalksteingewinnung zurück. In Oberwiesenthal, 
im  südwestlichen  Teil  Sachsens,  nahe der Grenze zur Tschechi-
schen Republik, befinden sich die Reste eines ehemaligen fiskali-
schen Kalkwerkes - in unserem Beispiel die alten Kalkbrennöfen 
(Werk I). Erstmals erwähnt wird ein Kalkofen 1741 in einer Akte 
des Bergamtes Oberwiesenthal. Die Lagerstätte Hammerunter-
wiesenthal besteht von Ost nach West aus vier Teilbereichen, 
nämlich „Päßlers Lager“, „Schreiters Lager“, „Böhmes Lager“ 
und „Schlösselweg-Lager“. 1869 wurde ein 170 Meter langer 
Stolln am fiskalischen Bruch (Bruch I) angelegt, 1874 erfolgte 
die Marmorförderung mittels einer eingleisigen Eisenbahn.

1881 wurde die 2. und gleichzeitig tiefste Sohle im Tagebruch 
„Schmutzler“ erreicht, 1887 erfolgte der Bau eines Kalk-
ofens für diesen Bruch. Drei Jahre später wurde das „Kalkwerk 
Schmutzler“ an Eduard Böhme veräußert, ein zweiter Kalkofen 
wurde errichtet. Elf Jahrfe später legte man einen Wasserlöses-
tolln an, für dieses Jahr ist gleichzeitig der Stollnabbau erstmals 
urkundlich belegt. Um 1900 erfolgte die Mamorgewinnung im 
Tage- und Tiefbau, es waren 6 Kalköfen in Betrieb. 1906 wurde 
in Böhmes Bruch der Pferdegöpel durch eine elektrische Förder-
maschine ersetzt.

1922 war zwischen Bruch I und dem Kalkofen im Niveau der 2. 
Sohle die Verbindung ein neuer Förderstolln aufgefahren. Pa-
rallel dazu stellte man nach Aufbau einer Druckluftanlage in 
der Gewinnung auf maschinellen Bohrbetrieb um. Ab Juni 1922 
wurde im neuen Stolln Benzollokförderung eingeführt. Mitte 
der 1930er Jahre förderten und verarbeiteten 30 Bergleute und 
Aufbereiter jährlich etwa 30.000 Tonnen Marmor. 1930 wurde 
der Tagebaubetrieb im Bruch I eingestellt. 1938 wurde der bis 

dahin in Privatbesitz befindliche „Böhmesche Bruch“ (Bruch II) 
durch den sächsischen Staat übernommen und dem fiskalischen 
Bruch angegliedert. 1940 wurde ein Verbindungsstolln zwischen 
Bruch I und II fertiggestellt, ein Jahr darauf erfolgte der Einsatz 
einer neuen Grubenlok.

1943 wurde Bruch III ausgehend von Bruch II durch den „Tiefen 
Wasserlösestolln“ erschlossen, im selben Jahr erfolgte der An-
schluss von „Schreiters Lager“ an Bruch I über einen Förderstolln, 
gleichzeitig begannen die Gewinnungsarbeiten nördlich dieses 
Lagers. 1952 begannen die untertägigen Gewinnungsarbeiten im 
Bruch II, 1957 wurde hier der Tagebau eingestellt. 1961 wurde 
der Abbau im Südteil des „Schreiterschen Lagers“ eingestellt, 
nachdem bereits 1954 der Abbau im Nordteil eingestellt worden 
war. 1964 - die hiesigen Kalkwerke waren Teil des VEB Vereinigte 
Kalkwerke Oberscheibe - folgte die Einstellung des Abbaus auf 
der 2. Sohle, drei Jahre später auch auf der 3. Sohle. 1984 kam 
es zu einem Bruch zwischen beiden Sohlen, zwei Jahre später zu 
einem Verbruch der Südwestböschung in Bruch II. 1991 erfolgten 
letztmals Abbauversuche südlich des Förderstollns im „Schrei-
terschen Lager“, sie wurden aufgrund unzureichender Qualität 
jedoch eingestellt. 

Nach der Wende übernahm 1992 die „GEOMIN Erzgebirgische 
Kalkwerke GmbH“, die zur Sicherung der Lagerstätte untertägige 
Verwahrungsarbeiten in vom Altbergbau beeinflussten Bereichen 
durchführt, die Kalkwerke von der Treuhand. 1993 endete der 
Rampenvortrieb der Strecke zum „Schlösselweg-Lager“ sowie 
des Abbaus auf der 5. Sohle. 1998 kam es zu einem Durchbruch 
zwischen 3. und 4. Sohle sowie 2 Jahre darauf zu einem Bruch an 
der Südwestböschung des Bruches II. Der Kalkofen ist heute ein 
sächsisches Kulturdenkmal.

* mit Material von Wikipedia
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U-434 ist ein U-Boot des Projektes 641B 
„Som“ der sowjetischen und russischen Ma-
rine, das als Museumsschiff in Hamburg liegt. 
Die U-Boote des Projektes 641B zählten zu den 
weltweit größten nicht-atomgetriebenen U-
Booten. U-434 stammt aus der U-Bootwerft 
Krasnoje Sormowo in Nischni Nowgorod und 
wurde 1976 in nur acht Monaten gebaut. Es 
wurde in den Dienst der sowjetischen Nord-
flotte gestellt und blieb bis zum April 2002 im 
Dienst. Es besitzt eine sechs Zentimeter dicke 
Gummibeschichtung, welche die Sonarortung 
erschwerte.

Nachdem es außer Dienst gestellt worden 
war, kauften es Investoren für eine Million 
Euro und ließen es nach Hamburg bringen. Der 

Transport kostete eine weitere Million. Eine 
Voraussetzung für die Überführung war, dass 
das U-Boot die Fahrt nicht selber aus eigener 
Kraft durchführen durfte, sondern geschleppt 
werden musste. Die russische Marine stoppte 
während der Überfahrt das U-Boot, und baute 
viele technische Anlagen aus, vor allem Waf-
fensysteme und Steuerungssysteme sowie 
andere technische Anlagen, die der Geheimhal-
tung unterlagen. 

In Hamburg angekommen, wurden weitere Um-
bauten am U-Boot vorgenommen. So wurden 
in den Rumpf an Bug und Heck größere Löcher 
geschnitten, um dort Ein- und Ausgänge für 
Besucher zu realisieren. Durch weitere Umbau-
ten kann das U-Boot heute auch nicht mehr ge-

steuert werden. Durch diese Umbauten ist das 
Boot nicht mehr seegängig oder gar tauchfähig.
Schließlich wurde das Boot mit der fiktiven Be-
zeichnung U-434 versehen und lag bis zum 15. 
April 2010 in der Hamburger HafenCity (Vers-
mannstraße, am Baakenhafen). Seitdem liegt 
es als Museumsschiff „U-Bootmuseum Ham-
burg“ am Fischmarkt (St. Pauli Fischmarkt 10, 
500 Meter westlich von den Landungsbrücken). 

U-434 Projekt 641B „Som“
Museumshighlight in Hamburg

GESCHICHTE HAUTNAH

U-434 - Museumsschiff in Hamburg. Foto: Frank Schwichtenberg/CC BY-SA 3.0
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Fotos: Holger Ellgaard/CC BY 3.0
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Rastenburg (aw). Hier, wo am 20. Juli 1944 das Sprengstoff-Attentat von Oberst Claus Schenk Graf von Stauffen-
berg auf Adolf Hitler missglückte, war einst das berüchtigte Führerhauptquartier Wolfsschanze - eine mehr oder 
weniger massiv gesicherte Bunkeranlage bei Kętrzyn im ehemaligen Ostpreußen im Norden Polens. Von hier wurden 
Militäroperationen an allen Fronten geplant und beauftragt. Heute zeugen nur noch Ruinen und gesprengte Relikte 
vom einstigen Betrieb. Rund 300.000 Touristen pilgern jedes Jahr hier in das Museum. Auf dem Areal mit seinen 40 
Bunkern, 40 Wohn-, Wirtschafts- und Verwaltungsgebäude, einen Flugplatz und diversen Flakbatterien verbrachte 
Hitler insgesamt mehr als zwei Jahre.

Der Betreiber möchte die Wolfsschanze nun zu einem Mahnmal umbauen. Beispielsweise soll der Kartenraum der Ba-
racke auf dem Gelände des ehemaligen Führerhauptquartiers, in dem von Stauffenberg das Attentat auf Hitler verüb-
te, rekonstruiert werden. Im Raum befand sich ein massiver Eichentisch unter den von Stauffenberg die Aktentasche 
mit dem Sprengstoff platzierte. Hier sollen lebensgroße Figuren der Protagonisten drapiert werden, die Nachstellung 
möglichst authentisch werden. Der existierende Lehrpfad auf dem Areal soll ausgebaut werden, sodass Besucher die 
Bunker auch nachts besichtigen können. In einer Kaserne, in der früher SS-Offiziere untergebracht waren, soll ein 
Hotel, ein Restaurant, ein Konferenzraum und ein Besucherzentrum entstehen.

POLEN

ex-Führerhauptquartier
Wolfsschanze wird saniert

Foto: Andrzej Otrębski/CC BY-SA 3.0
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Die Wolfsschanze wurde ab 1940 durch die Organisation Todt unter dem Tarnnamen „Chemische Werke Askania“ ober-
irdisch errichtet. Zum Schutz gegen Luftaufklärung lag sie in einem dichten Wald unter nichtbrennbaren Tarnnetzen 
und war mit einem tarnenden Mörtel versehen. Adolf Hitler wählte die Anlage mit Beginn des Krieges gegen die So-
wjetunion (Unternehmen Barbarossa) als Hauptstandort. Umgeben war das Areal von einem 50 bis 150 Meter breiten 
Minengürtel. Das Areal war in drei sogenannte „Sperrkreise“ aufgeteilt, für die man jeweils Passierscheine benötigte. 
Während sich im Sperrkreis 1 neben dem Führer auch Kommandeure der Wehrmacht und hochrangige Vertreter der 
NSDAP aufhielten, im Sperrkreis 2 die Baracken des „Führer-Begleit-Bataillons“ und im Sperrkreis 3 die „üblichen 
Soldaten und das Personal“ zu finden. 

Nachdem die Rote Armee im November 1944 näherrückte, evakuierte man die Wolfsschanze. Deutsche Ingenieure 
wollten die Bunkerbauten noch sprengen, doch aufgrund des massiven Stahlbetons gelang dies nur teilweise. Verbaut 
wurden hier bis zur Aufgabe rund 36 Millionen Reichsmark. Von 1945 bis 1955 wurden hier rund 54.000 Minen ent-
schärft. Die Wolfsschanze ist heute von besonderer Bedeutung, da nur noch wenige sogenannte „Täterorte“ existie-
ren. Die Wolfsschanze ist täglich geöffnet.

WOLFSSCHANZE

Foto: Honza Groh/CC BY-SA 3.0 Foto: Honza Groh/CC BY-SA 3.0

Foto: Andrzej Otrębski/CC BY-SA 3.0 Foto: Andrzej Otrębski/CC BY-SA 3.0
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Schlossbrauerei Wiesenburg
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Wiesenburg (aw). Die Schlossbrauerei Wiesen-
burg in der gleichnamigen Gemeinde im Landkreis 
Potsdam-Mittelmark wurde 1868 als Gutsbrauerei 
von Watzdorf gegründet und blickt auf eine mehr 
als wechselhafte Geschichte zurück. Von der Grün-
dung bis zur Schließung firmierte die Brauerei an 
diesem Standort unter den verschiedensten Namen. 
Und sogar der erste Reichskanzler des Deutschen 
Reiches kam (vermutlich) in den Genuss des gol-
denen Gerstensaftes aus der heutigen amtsfreien 
Gemeinde.

Entsprechend des  „Zauch-Belziger Kreisblattes“ 
verließ sogar im Frühjahr des Jahres 1887 ein Fass 
Bier die Wiesenburger Schlossbrauerei, dieses 
wurde Otto von Bismarck zum Geschenk gemacht. 
1930 firmierte die Brauerei als „Gräflich Fürsten-
steinsche Schloßbrauerei“. 1948 enteignete man 
die Brauerei, nur ein Jahr später wurde aus der 
Schlossbrauerei Wiesenburg der VEB Brauerei Wie-
senburg. 1972 gehörte die Brauerei zum Getränke-
kombinat Potsdam.

1994 erfolgte die Stilllegung des Betriebes. Seit-
dem verfällt das Ensemble zusehends. 2018 wurde 
bekannt, dass Wiesenburgs Bürgermeister Marco 
Beckendorf (Linke) das Areal gerne in eine Ent-
wicklung überführen würde. Dazu startete er im 
Internet eine Umfrage. Hier zeigte sich, dass eine 
Mehrheit der Bürger*innen seine Meinung teilt. Die 
Gemeinde wollte eine Zwangsversteigerung des Ob-
jektes anstrengen, weil der aktuelle Besitzer in den 
USA kein Interesse an dem Objekt hat. Möglichkei-
ten einer Rückübertragung würden geprüft, hieß es 
seitens der Gemeinde im letzten Jahr. Die ehemalige 
Brauerei ist heute ein Baudenkmal. 
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Dortmund (aw). Nun ist es amtlich, die Ampeln stehen auf 
grün. Wie die Stadt Dortmund jetzt mitteilte, kann sie das 
seit 17 Jahren leerstehende und völlig verwahrloste Punkt-
hochhaus in der Kielstraße in der Nordstadt endlich abrei-
ßen. Auch die letzte Wohnung befinde sich nun im Besitz 
der Stadt. Weil eine Sanierung nicht bezahlbar wäre (wir 
berichteten) wird ein ABbruch favorisiert. Doch der wird 
aufgrund diverser Schadstoffe teuer. Im Februar hatte die 
Stadt die Entrümpelung des Hochhauses mit seinen 18 Eta-
gen und 102 Wohnungen abgeschlossen. Jetzt soll der Ab-
bruch vorbereitet werden. Näheres wird die Stadt bei einem 
Pressetermin am 25. Juni bekanntgeben. 

Das Gebäude wurde ursprünglich 1969 mit öffentlichen 
Fördermitteln gebaut. Aus diesem Grund waren die Mieten 
auch besonders niedrig. 1993 verkaufte der Eigentümer 
die Immobilie an einen Immobilienhai, der die Wohnungen 
zu Wucherpreisen anbot. Viele Mieter zogen aus. Der Verfall 
hielt Einzug. 2002 stellte der Energieversorger wegen mas-
siven Zahlungsrückständen – die Mieter hatten die Neben-
kosten zwar gezahlt, der Eigentümer diese aber nicht an den 
Energiedienstleister weitergeleitet – den Strom ab. Später 
wurde das Haus zwangsgeräumt und abgesperrt. Weil sich 
das Gebäude über die Jahre immer mehr zum Schandfleck 
wandelte, wurden die untersten Stockwerke zugemauert, 
um einen unbefugten Zutritt zu vermeiden.

„Horror-
  Hochhaus“
kommt weg!
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Kühlungsborn (aw). Während die Villa Baltic im Ostseebad Kühlungsborn (Landkreis Rostock) weiter verfällt, hat sich ein neuer Eigentümer 
gefunden. Darüber informierte Bürgermeister Rüdiger Kozian (parteilos) Mitte Mai die Stadtvertreter. Der neue Eigner möchte allerdings 
derzeit nicht namentlich genannt werden. Nach Angaben der Stadt steht jedoch fest, dass neben dem historischen Gebäude - anders als 
gehofft - kein Schwimmbad gebaut werden soll.

Einen zweistelligen Millionenbetrag will der Investor in die Immobilie investieren und selbige in den ursprünglichen Zustand zurückversetzen. 
Ein Schwimmbad sei keine Option, so heißt es aus der Stadtverwaltung. Damit zerschlagen sich Hoffnungen der Stadtvertreter, die auf eine 
Einigung mit dem Käufer gehofft hatten. Somit soll das neue Schwimmbad am Grünen Weg gebaut werden, im dortigen B-Plan-Gebiet 25 ist 
weiter eine Jugendherberge geplant. Der alte Sportplatz Ost soll ausgebaut werden, damit hier zukünftig wieder Wettkämpfe stattfinden 
können. Derzeit ist dies nicht möglich.

Der heute „Villa Baltic“ genannte Bau in Arendsee in Mecklenburg (ab 1938 zu Kühlungsborn) erbaute der Architekt Alfred Krause (1866–
1930) in den Jahren 1910 bis 1912 als Wohnhaus für den Berliner Rechtsanwalt und Notar Justizrat Wilhelm Hausmann (1856–1921) und 
seine Ehefrau Margarete geb. Frank (1863–1929). Margarete Hausmann stiftete die Villa mit Park der Berliner Hochschule für die Wissen-
schaft des Judentums. Als Hausmann-Stiftung eröffnete Leo Baeck die Villa Hausmann und den Park als Erholungsheim, Tagungsort und 
Treffpunkt für jüdische Akademiker, ihre Angehörigen und Witwen am 28. Juni 1931. Schon 1935 wurde das Anwesen enteignet und später 
der „Goebbels-Stiftung für Bühnenschaffende“ übergeben.
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MECKLENBURG-VORPOMMERN

Villa Baltic in Kühlungsborn
Schwimmbad-pläne vom Tisch
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Der prägnante, 32 Meter 
hohe Wasserturm auf einem 
Stahlfachwerkgerüst mit 
Kugelbehälter wurde 1907 
errichtet und versorgte den 
1908 zumindest in Teilberei-
chen in Betrieb genommenen 
Werkstättenbahnhof Zwickau 
(später Reichsbahnausbes-
serungswerk Zwickau) mit 
Brauchwasser. Sein Klönne-
behälter fasst 400 Kubikme-
ter Wasser. Dem Wasserturm 
kommt nach Angaben des 
Landesamtes für Denkmal-
pflege aufgrund seiner ma-
terialsparenden, technisch 
und statisch ausgereiften 
Ausführung als Versorgungs-
bau für das frühere Reichs-
bahnausbesserungswerk eine 
eisenbahn- und technikge-
schichtliche Bedeutung zu.
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AFM Oerlinghausen
Das Archäologische Freilicht-
museum Oerlinghausen (AFM 
Oerlinghausen) hat seinen 
Ursprung Ursprung im Jahr 
1932, als der Oerlinghauser 
Historiker Hermann Diekmann 
nach dem Fund eines Teils ei-
ner Siedlung aus der Zeit um 

Christi Geburt an dem zwischen der Senne und dem Teutoburger Wald 
liegenden bewaldeten Barkhauser Berg das „Germanengehöft“ eröffnet. 
Wissenschaftlicher Leiter der Einrichtung wurde 1936 der deutsche Ar-
chäologe Hans Reinerth. Heute besuchen etwa 30.000 Menschen jähr-
lich das Freilichtmuseum. Hier finden auch wechselnde Veranstaltungen 
statt. Träger des Museums ist der Verein Archäologisches Freilichtmu-
seum Oerlinghausen e. V., der von der Stadt Oerlinghausen und dem Lan-
desverband Lippe unterstützt wird.

Besucher des Museums erleben auf einer Fläche von etwa 1,5 ha und in 
sechs Baugruppen nach archäologischen Befunden rekonstruierte An-
lagen menschlichen Lebens und Wohnens von der Altsteinzeit bis zum 

Frühmittelalter. Highlights auf dem idyllisch liegenden Areal sind die  
Lagerplätze eiszeitlicher Rentierjäger um 10.000 v. Chr., steinzeitliche, 
bronzezeitliche und eisenzeitliche Wohnstallhäuser - aber besonders 
das sächsische Langhaus, das nach Befunden aus dem 7. Jahrhundert n. 
Chr. rekonstruiert wurde. Das Freilichtmuseum ist seit über 30 Jahren 
bestrebt, neben den Bauten in den einzelnen Zeitabschnitten auch die 
typische natürliche Vegetation und entsprechende Nutzpflanzen anzu-
bauen. Die Rückzüchtungen mittelalterlicher Weideschweine und Zie-
gen, die in den historischen Bedingungen angepassten Gehegen gehalten 
werden, sind ein Publikumsmagnet, vor allem auch bei kleinen Besu-
chern. Informationen zu Öffnungszeiten, Eintrittspreisen und vielem 
mehr finden Sie auf der Webseite des Freilichtmuseums.

information

Archäologisches Freilichtmuseum Oerlinghausen
Am Barkhauser Berg 2-6, 33813 Oerlinghausen
E-Mail: info@afm-oerlinghausen.de
Telefon: 05202-2220
www.afm-oerlinghausen.de
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Unterwellenborn (dsd/aw). Für die Instandsetzung der 
Fensterfront des Südflügels und der Haupteingangstüren 
des Kulturpalastes in Unterwellenborn stellt die Deutsche 
Stiftung Denkmalschutz (DSD) dank der Lotterie Glücks-
Spirale 10.000 Euro zur Verfügung. Der Kulturpalast gilt 
als ein bedeutender Vertreter der Bauaufgabe „Kultur-
haus“ und ist zugleich charakteristisches Beispiel für die 
DDR-Architektur der 1950er Jahre. Der Kulturpalast des 
ehemaligen Stahl- und Walzwerkes „Maxhütte“ bei Saal-
feld wurde 1955 eröffnet. Als staatlicher Repräsentati-
onsbau sollte er der musischen Erholung und kulturellen 
Betätigung der Beschäftigten des Stahlwerkes dienen.

Das Kulturhaus „Johannes R. Becher“ des VEB Maxhütte 
ist eines der in monumentalem, pseudoklassizistischem 
Stil erbauten frühen Kulturhäuser der DDR. Das Gebäu-
deensemble enthält einen Theatersaal mit 700 Plätzen, 
einen „Kleinen Saal“ mit 200 Plätzen, ein Foyer für Tanz-
veranstaltungen und Konferenzen mit ebenfalls 200 Plät-
zen sowie einen Tanz-Probensaal, Vortragsräume, eine 
Bücherei, mehrere Sitzungszimmer, ein Restaurant und 
ein Café. 1987 wurde das Objekt unter Denkmalschutz 
gestellt.

Im Inneren hat sich die ursprüngliche Ausstattung aus der 
Erbauungszeit mit Türen, Parkettfußböden, Decken- und 
Wandgestaltungen mit Stuck, Holzpaneelen und teils fi-
gürlichen Reliefs sowie originalen Beleuchtungskörpern 
und repräsentativen Treppenanlagen nahezu vollständig 
erhalten. Auch die aufwendige Bühnentechnik und der 
eiserne Vorhang sind erhalten geblieben.

Nach 1990 wurde das Gebäude teilweise vom Chor des 
ehemaligen Maxhüttenensembles genutzt, außerdem 
fanden einige wenige Tanzveranstaltungen statt. 2013 
gründete sich der Verein „Kulturpalast Unterwellenborn 
e.V.“, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, in Kooperation 
mit dem derzeitigen Eigentümer eine erneute Nutzung 
des Hauses als kulturelles und künstlerisches Zentrum 
der Region zu ermöglichen.
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THÜRINGEN

Kulturpalast Unterwellenborn 
denkmalstiftung leistet hilfe
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Reichenbach (aw). Die 14. Ausgabe der „Industriebrachenumgestaltung“ - kurz ibug - 
findet in diesem Jahr im ehemaligen Bahnbetriebswerk Reichenbach (Vogtland) statt (wir 
berichteten). Vom 23. bis zum 25. August sowie vom 30. August bis zum 1. September 
können Neugierige und Kunstliebhaber dann in einer Ausstellung auf Zeit eine Symbiose 
aus Malerei und Graffiti, Illustrationen und Installationen, Performance und Multimedia 
erleben. Mehr als 370 Bewerbungen aus 41 Ländern gingen beim Veranstalter ein. Jetzt 
stehen die 78 teilnehmenden, internationalen Künstler*innen und Kollektive fest.

Wie der Veranstalter mitteilt, werden in diesem Jahr unter anderem alte Bekannte wie 
Kera (Deutschland), Benjamin Duquenne (Frankreich), HNRX (Österreich), Jo Higgs (Groß-
britannien), Insomundo (Schweiz), Frau Albert (Deutschland), Superfreunde (Deutsch-
land), Tape Over (Deutschland), Tape That (Deutschland), Odour Odessa (Deutschland), 
Peter Fahr (Deutschland), Robert Deutsch (Deutschland), Tropical Heins (Deutschland) 
oder Uder&Schindl (Deutschland) und neue Gesichter wie Alex Senna, Gabriel Ribeiro und 
TRECO (alle Brasilien), Cristian Scutaru (Rumänien), Danny Rumbl und Floor Milou Smit 
(Niederlande), Darry Perier (Frankreich), Gviiie, Taquen und Peri Helio (alle Spanien), Johan 
(Schweden), Los Calladitos (Mexiko), Mots und Nuno Alecrim (Portugal),  Plan B (Finnland), 
Ivan Ninety, Vasyabasyo und Vladimir Abikh (alle Russland), Wong Ting Fung (Hongkong), 
Xuan (Deutschland/USA) oder KollektivPlusX (Deutschland) am Start sein.

Seit der ersten ibug im Jahr 2006 hat sich die Veranstaltung zu einem weltweit bekann-
ten Festival für urbane Kunst entwickelt. Traditionell am letzten Augustwochenende wird 
dafür eine Brache in Westsachsen als temporäre Ausstellung freigegeben. Im Fokus der 
internationalen Künstler*innen steht das Experiment mit Genres, Materialien und Techni-
ken ebenso wie die Vergangenheit der Brache und ihre Architektur.

Künstler 
für 14. ibug 
stehen fest
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SACHSEN

sicherungen am Thielauflügel
schloss promnitz bekommt hilfe

Zeithain (dsd/aw). Dank zahlreicher zweckgebundener Zuwendungen 
nach einem Spendenaufruf in der Zeitschrift Monumente der Deut-
schen Stiftung Denkmalschtz (DSD) konnte die Stiftung jetzt einen 
symbolischen Fördervertrag über exakt 42.732,40 Euro für Notsiche-
rungsmaßnahmen am Thielauflügel von Schloss Promnitz in Zeithain 
an Denkmaleigentümerin Marianne von Wolffersdorff überbringen. 
Das direkt an der Elbe gelegene Schloss diente seit dem 12. Jahrhun-
dert mehreren Familien als Adelssitz. 

Seine Blütezeit erfuhr die Anlage im 18. Jahrhundert anlässlich eines 
Heerlagers Augusts des Starken. Mit Blick auf das als „Lustlager von 
Zeithain“ in die Geschichtsbücher eingegangene Jahrhundertspekta-
kel ließ Albrecht von Wolffersdorff das 1603 unter Einbeziehung der 

mittelalterlichen Fundamente als Spätrenaissance-Schloss errichtete 
Anwesen bereits ab 1728 in barocken Formen umbauen und erwei-
tern. Ein neuer Südflügel orientierte sich mit einer beeindruckenden, 
durch Mittelrisalit und Pilaster gegliederten Fassade optisch zur Elbe 
hin. Auch die Innenräume wurden repräsentativ umgestaltet.

Zu der Rittergutsanlage gehören neben dem Schloss auch ein Guts-
verwalterhaus und ein Wirtschaftsgebäude. Das weitläufige Anwe-
sen wurde 1873 verkauft und 1945 enteignet. Die herrschaftlichen 
Räumlichkeiten wurden in kleine Wohneinheiten aufgeteilt. Eine LPG 
richtete Büros und einen Supermarkt ein. 1996 wurde das Anwesen 
zunächst an einen Privatmann verkauft, stand dann aber jahrelang 
leer und verfiel zusehends.

Foto: Gunther Tschuch/CC BY-SA 4.0
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Wachregiment „Feliks Dzierzynski“
KOMMANDO 3
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Massow (aw). Im brandenburgischen Massow nahe 
Teupitz (Landkreis Dahme-Spreewald) war von 
1960 bis Juni 1990 im Gebiet des ehemaligen mili-
tärischen Truppenübungsplatzes das „Kommando 3“ 
des Wachregimentes Feliks Dzierzynski stationiert 
- ein paramilitärischer Verband und Teil der Be-
waffneten Organe der DDR. Die Aufgaben umfassten 
vor allem den militärisch-operativen Wach- und Si-
cherungsdienst (MOS) an Staats- und Parteieinrich-
tungen auf dem Gebiet Ost-Berlins und Umgebung. 
Der Stab war in Berlin-Adlershof untergebracht. 
In Massow war das Wachpersonal für die geheimen 
Funkobjekte in Zeesen, Wernsdorf und Gosen und 
das Wachpersonal für den Außenring des Stasi-
Gefängnisses in Hohenschönhausen zuständig. Hier 
auf dem Truppenübungsplatz waren die zentra-
len Schießplätze und –bahnen platziert, erfolgte 
die Grundausbildung, das Häuserkampf-Training, 
Schützenpanzer und andere Einsatzgefährte trai-
nierten Fahrmanöver usw.

Das Ministerium für Staatssicherheit (MfS) war auf 
dem Areal auch tätig und bildete hier Offiziere des 
damaligen irakischen Staatschefs Saddam Hussein 
aus. Diese erhielten Ausbildung im Nahkampf und im 
Umgang mit Sprengstoffen und Nervengift. Zudem 
schickten befreundete Länder wie Äthiopien, Libyen 
und die PLO ihre Kader ebenfalls nach Massow. 

Ab 1995 nutzte man das Areal als Rasthof mit Ho-
tel. Dieses firmierte zwischenzeitlich und bis 2012 
als Rehaklinik, ging in die Insolvenz. Bis 2015 diente 
das Gebäude als Hotel „Spreewald Inn“. Heute ist es 
eine Unterkunft für Asylbewerber. Die übrigen Ge-
bäude stehen teilweise leer oder wurden an Privat-
personen vermietet.

2012 wollten alte Kameraden an das Wachregiment 
Feliks Dzierzynski erinnern und stellten am ehe-
maligen Stabsgebäude des Wachregiments, direkt 
neben dem Eingang des „Spreewald Inn“-Hotels 
einen Gedenkstein mit der Inschrift „Wachregiment 
F. E. Dzierzynski 1960-1990“ auf. Diese Aktion 
sorgte für großen Ärger in der Bevölkerung. Sogar 
der Direktor der Stasiopfer-Gedenkstätte Berlin-
Hohenschönhausen erstattete damals Anzeige. Nach 
seiner Meinung verletze die Errichtung des Gedenk-
steins „die Würde und das Andenken der Opfer des 
DDR-Staatssicherheitsdienstes und der Opfer des 
Tscheka-Gründers Feliks E. Dzierzynski“.

Feliks Edmundowitsch Dzierzynski war Organisator 
und erster Leiter des Allrussischen Außerordent-
lichen Komitees zur Bekämpfung von Konterrevo-
lution und Sabotage (Tscheka), der ersten Geheim-
polizei Sowjetrusslands. Rund 10.000 Todesurteile 
sollen die Unterschrift Dzierzynskis tragen, alleine 
wegen des Großen Terrors der Dreißigerjahre. Ihn 
selbst ereilte ein nie ganz geklärter Tod.



NORDRHEIN-WESTFALEN

KRAFTZENTRALE LANDSCHAFTSPARK
NEUE ILLUMINATIONEN BEGEISTERN
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Duisburg (aw). Die Kraftzentrale im Landschaftspark Duisburg-Nord 
ist bereits seit 1996 eine zentrale Eventlocation für Konzerte, Thea-
teraufführungen, Messen und Veranstaltungen aller Art. Die Kraft-
zentrale mit einer Gesamtlänge von 170 Metern wurde seit Dezember 
2018 grundlegend modernisiert. Im Fokus stand dabei die Erneuerung 
und Qualifizierung der in die Jahre gekommenen Lichttechnik. Mit 
neuen Lichtstrukturen - so der Plan - sollte die Architekturdimension 
der Halle neu erlebbar gemacht werden. Dies ist mehr als gelungen, 
denn nicht nur die deutliche Erhöhung der Leuchten und Lichtelemen-
te werten die Kraftzentrale künftig sichtbar auf. 

„Trotz der eingebauten 280 LED-Leuchten und der Verlegung von rund 
200 Meter LED-Lichtlinien konnte eine Reduzierung der erforderli-
chen elektrischen Leistung um rund 60 Prozent erzielt werden“, sagt 
Projektleiter Holger Döring-Valler, Elektrotechniker der Bauhütte im 
Landschaftspark. Um die Stromversorgung zu gewährleisten, war eine 
Verlegung von rund 28 Kilometern Kabel erforderlich, die  auf drei Ki-
lometern Kabeltrassen montiert werden mussten. Zur Unterstützung 
der Lichtszenen, die die Höhe und Tiefe der Halle aufwerten sollen, 

war die Konstruktion von neuer Netzwerk- und Steuerungstechnik 
sowie moderner Dimmer und LED-Leuchten notwendig.

Neben der Lichttechnik wurden die Fassade des Galeriekubus, die 
Funktionsräume und Künstlergarderoben durch einen neuen Anstrich 
optisch aufgewertet. Neue Vorhänge und Banner setzen nicht nur 
gestalterisch neue Akzente, sondern dienen auch der besseren  Akus-
tik z. B. bei Konzertveranstaltungen. Über 3.000 Quadratmeter Stoff 
wurden durch einen Düsseldorfer Spezialbetrieb verarbeitet. Dabei 
konnte laut Egbert Bodmann, Leiter der Bauhütte im Park, das enge 
Baufenster, wie auch das geplante Budget eingehalten werden.

Die Kraftzentrale als zentrale Spielstätte wurde 1902 erbaut und bis 
1911 in mehreren Bauabschnitten erweitert. Sie war schon zu aktiven 
Zeiten des Hüttenwerks wie auch heute der zentrale Kernpunkt. 
Einst beherbergte sie zehn gichtgasbetriebene Großmaschinen, die 
im Hüttenwerk zur Stromerzeugung benötigt wurden. Seit 1997 und 
durch Umbauten modernisiert, ist die Großhalle nun ein bedeutender 
Veranstaltungsort.

In diesem Jahr feiert der Landschaftspark Duisburg-Nord 
sein 25-jähriges Jubiläum. Innerhalb von zwei Jahrzehnten 
wandelte sich ein stillgelegtes Hüttenwerk zu einer Groß-
stadtoase. Die millionenfach fotografierte Hochofenkulisse 
ist heute eine weltweit bekannte Natur- und Kulturland-
schaft sowie mit jährlich rund 250 Veranstaltungen eine 
Top-Event-Adresse (wir berichteten mehrfach). Hier ver-
binden sich Industriegeschichte, Freizeitgestaltung, Kultur- 
und Firmenveranstaltungen,  Lichtkunst und Naturerleben zu 
einem Gesamtkonzept. Höhepunkt des Jubiläumsjahres war 
die öffentliche Geburtstagsfeier am 29. Juni 2019 mit Live-
Musik und großem Feuerwerk. 

Ruhrtriennale 2019
Auch in diesem Jahr ist die Ruhrtriennale (21. August bis 29. Sep-

tember) wieder im Landschaftspark Duisburg-Nord zu Gast, ganz 

unter dem Motto „Zwischenzeit“ und bespielt die Kraftzentrale 

und die Gebläsehalle mit Produktionen an den Genregrenzen von 

Tanz, Schauspiel und Musiktheater. Zusätzlich kuratiert das Festi-

val zwei Popkonzertabende in der Gebläsehalle. Mehr Informatio-

nen unter www.landschaftspark.de

Alle weiteren Informationen finden Sie ebenfalls im Web.

Fotos: Thomas Berns



59 // rottenplaces Magazin

SACHSEN

Steinpyramide als nachbildung
eberwein-denkmal im erzgebirge

Kretscham-Rothensehma (aw). Die Steinpyramide in Kretscham-Rothensehma im sächsischen Erzge-
birge ist eine Nachbildung der ägyptischen Cheopspyramide. Karl-Hugo Eberwein hatte sie um 1916 als 
Denkaml für seinen Vater Karl Otto Eberwein errichten lassen, welcher zwei Jahre zuvor selbige besucht 
hatte. Eberwein war Besitzer des Erb-Kretschams zu Rothensehma. Ursprünglich sollte die vier Meter 
hohe Pyramide als Grabkammer genutzt werden, hier wollte Eberwein die Urne seines Vaters einbrin-
gen. Dieses Vorhaben konnte jedoch nie realisiert werden. Heute gilt die Pyramide als Sehenswürdigkeit 
und ist weit über die Grenzen der Region bekannt.

Cheopspyramide in Gizeh (Ägypten). Foto: Nina/CC BY 2.5
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SACHSEN

Abbruch der Lederfabrik Sohre
Vier Millionen Euro fördermittel
Freital (aw). Jetzt kommt Bewegung in die Planungen zur Zukunft der 
ehemaligen Lederfabrik Sohre an der Poisentalstraße in Freital. Sach-
sens Innenminister Prof. Dr. Roland Wöller übergab Ende April dem 
Oberbürgermeister der Stadt Freital, Uwe Rumberg (CDU), zwei Zuwen-
dungsbescheide in Höhe von insgesamt 4,15 Millionen Euro aus Mitteln 
des Europäischen Fonds für regionale Entwicklung (EFRE). Gemäß der 
Richtlinie „Nachhaltige Stadtentwicklung EFRE 2014 bis 2020“ des 
Staatsministeriums des Innern kann damit einerseits der Abbruch der 
Lederfabrik ab August realisiert werden. Weiter sollen die finanziellen 
Mittel in die sich anschließende umfassende Begrünung des 8.000 Qua-
dratmeter großen Areals fließen. 

Durch den Abriss wird ein Areal freigelegt, das wiederum das „Müh-
lenviertel“ an dieses entstehende Areal anbindet. Im Rahmen der 
Nachnutzung der Fläche sollen der Mühlgraben offengelegt und der 

„Mühlenpark“ mit Sitzstufen und Gehölzpflanzungen uferbegleitend 
gestaltet werden. Mit einem möglichen Verwaltungs- und Dienstleis-
tungsstandort könnte das Areal darüber hinaus eine nachhaltige Nut-
zung erfahren. „Wir haben von Anfang an für den Abriss der Leder-
fabrik gekämpft, um damit die unkalkulierbaren Risiken für die Stadt 
abzuwenden. Wir sind sehr dankbar für die Unterstützung durch den 
Freistaat“, so Freitals Oberbürgermeister Uwe Rumberg.

Bis 2020 soll das Areal beräumt, verfüllt und begrünt sein. Die Maß-
nahme wird jedoch nur als Durchgangsphase für eine später folgende 
Nachnutzung gesehen. Läuft alles nach Plan, könnte hier ein Behörden-
zentrum mit Wohnungen, Läden und Veranstaltungsräumen entstehen. 
Rund 30 Millionen Euro sollen in das Projekt investiert werden. Im ge-
planten Behördenzentrum sollen unter anderem verschiedene Ämter 
von Stadt, Kreis und Land untergebracht werden.
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So soll die neue Lederfabrik aussehen. Geplante Fassade des Behördenzentrums entlang der Poisentalstra-
ße. Markant ist die Luftbrücke als Verbinder zwischen zwei Gebäudeteilen. Fotos rechts: Stadt Freital

Der Sächsische Innenminister Prof. Roland Wöller übergibt im Beisein von Landrat Michael Geisler zwei 
Fördermittelbescheide über mehr als vier Millionen Euro an Freitals Oberbürgermeister Uwe Rumberg. 

Die Geschichte der Lederfabrik Sohre geht bis in das Jahr 1842 zurück, 1991 wurde die Produktion hier ein-
gestellt. Große Teile der einstigen Lederfabrik im hinteren Teil des Geländes wurden seitdem abgerissen, im 
Jahr 2004 öffnete ein Supermarkt auf einem Teil der revitalisierten Flächen. Die noch erhaltenen Gebäude-
teile stehen unter Denkmalschutz, wurden aber nicht genutzt. Pläne vor einigen Jahren, in dem Gebäude das 
Finanzamt für den Landkreis einzurichten oder den neuen Sitz von Schulaufsicht und Sächsischer Bildungs-
agentur hierher zu verlegen, scheiterten. 2015 hatte die Stadt ein Altlastengutachten in Auftrag gegeben, 
dass einmal über die Zukunft der Industrieruine entscheiden und Kenntnisse aufzeigen sollte, wie aufwendig 
eine Sanierung wäre und welche Kosten diese mit sich bringen würde. Im selben Jahr sprach sich Rumberg 
gegen einen Erhalt der Fabrikruine aus. Zwei Jahre zuvor hatte die Stadt das Grundstück samt Immobilie nach 
einem Stadtratsbeschluss für 750.000 Euro gekauft, um Selbiges zu entwickeln. Zwei Drittel der Summe 
waren Fördermittel. 2018 genehmigte die Landesdirektion Sachsen den Abbruch (wir berichteten mehrfach).
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Zittau (aw). Ginge es nach den Zittauer Grünen, dann könnte die Man-
daukaserne in den Hochschulcampus integriert werden. Eine Idee, von 
der auch Eigentümer Thomas Göttsberger nicht abgeneigt ist. Bisher 
hatte Göttsberger größere Eingriffe in die denkmalgeschützte Gebäu-
desubstanz abgelehnt. Nun zeigt er sich aber bereit,  beispielsweise 
Wände herauszunehmen und kleinere Hörsäle über zwei Etagen ein-
zubauen - wenn Bedarf besteht wohlgemerkt. Dies ist das Ergebnis 
einer Ortsbegehung der Grünen-Fraktion Mitte Mai. Hier gab es einen 
regen Austausch.

Horst Schiermeyer von den Zittauer Grünen ist sich sicher, dass die 
Mandaukaserne für die Pläne gut geeignet wäre. Seiner Meinung nach 
müssen Stadt und Land hier wieder mehr aktiv werden. Schiermeyer 
legt dem Sächsischen Immobilien-Staatsbetrieb naher, dieser sollte 
die Mandaukaserne unbedingt in seinen Planungen für den Hochschul-
campus berücksichtigen. Und wenn Zittau 2025 Kulturhauptstadt 
werden sollte, müsse man sich mit der Mandaukaserne sowieso etwas 
einfallen lassen, so Schiermeyer. Beispielsweise könnten Hörsäle und 
Labors auf dem freien Grundstück auf dem Kasernen-Areal entstehen. 
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SACHSEN

kommt der hochschulcampus 
für die zittauer mandaukaserne?
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BRANDENBURG

Brikettfabrik Louise domsdorf
Würdigung und Fördermittel
Domsdorf (aw). 1882 wurde die Brikettfabrik Louise errichtet und 
tat bis 1991 ihren Dienst. Heute ist das Technische Denkmal als ech-
te Sehenswürdigkeit zu besichtigen und gilt zugleich seit 1992 als 
älteste Brikettfabrik Europas. Einige Maschinen, wie die Teller- und 
Röhrentrockner, die Schleudermühle oder der Stachelwalzenbrecher 
arbeiten noch immer - davon können sich interessierte Besucher 
selbst überzeugen. Brandenburgs Kulturministerin Dr. Martina 
Münch (SPD) überzeugte sich jetzt selbst vor Ort von einem echten 
Juwel der Technikgeschichte. Gleichzeitig würdigte die Ministerin 

die Leistungen des Fördervereins „Louise“ Domsdorf und brachte 
gleich einen Zuwendungsbescheid über 17.000 Euro mit. „Der Erhalt 
der gesamten Substanz mit der bewundernswert gepflegten, ural-
ten, funktionalen Technik, wie sie hier zu sehen ist, die Methodik der 
Vermittlung des Wissens an die junge Generation hinterlässt bei mir 
bleibenden Eindruck, und es ist einmalig, was hier geleistet wird“, 
so Martina Münch. „Das Technikdenkmal ist etwas Besonderes für 
den Elbe-Elster-Kreis, für die Kurstadtregion und insbesondere für 
das Land Brandenburg“, so die Ministerin weiter. 
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Der Förderverein stellte der Kulturministerin die Arbeitsergebnisse 
der vergangenen 25 Jahre vor. Der Vorsitzende des Fördervereins, 
Peter Kroll, teilte mit, es sei der ausdrückliche Wunsch der Minis-
terin gewesen, sich selbst ein Bild von der „Louise“ zu machen. Die 
17.000 Euro können vom Verein zweigeteilt verwendet werden. 
11.000 Euro stehen für die Digitalisierung von Unterlagen und Fo-
tos der Bergbaugeschichte am Standort bereit. 6.000 Euro können 
für die erste Bergparade verwendet werden, die aus Anlass des 
25. Gründungstages des Fördervereins am 6. Juli an der „Louise“ 
stattfinden soll.

Die „Louise“ soll auch zukünftig finanzielle Unterstützung bekom-
men, glaubt man Bürgermeister Andreas Claus, denn der zeigte 
sich zuversichtlich, dass das Land sich noch aktiver in den Erhalt 
der Brikettfabrik einbringen wird. Nach seinen Angaben hat das 
Infrastrukturministerium gerade zu 80 Prozent die Sanierung des 
großen Schornsteins der Brikettfabrik unterstützt. Und die „Lou-
ise“ stehe auch auf dem Programm der nächsten Inkula-Tagung 
(Infrastrukturimpulse für Industriekulturstandorte im Lausitzer 
Seenland). 
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SACHSEN

ehemalige jägerkaserne görlitz
beeindruckendes zeitzeugnis
Görlitz (aw). Die ehemalige, dreiflüglige Jägerkaserne am südlichen 
Rand der Görlitzer Nikolaivorstadt ähnelt in seinem Grundriss einem 
römischen Castrum. An den vier Ecken thront jeweils ein mächtiger 
Eckturm. Auch in der Mitte der über 100 Meter langen Front befinden 
sich zwei Türme, die den Eingang flankieren. Am heutigen Standort 
der Jägerkaserne befanden sich bis in die 1840er Jahre Teile der 
Görlitzer Stadtbefestigung – darunter der sogenannte Bauzwinger, 
der Stadtgraben und das Rondell am Hälterberge. Nachdem die städ-
tischen Wehranlagen in den 1840er Jahren abgetragen wurden, um 
das Wachstum der Stadt nicht durch in ein mittelalterliches Korsett 

zu unterdrücken, forderte der preußische Staat die Stadt auf den 
Verlust an Wehranlagen durch einen massiven Kasernenneubau für 
600 Mann Besatzung zu kompensieren. Zwischen 1854 und 1858 
errichtete die Stadt schließlich die heutige Jägerkaserne für das 
1. Schlesische Jäger-Bataillon Nr. 5. Dieses Bataillon erbeutete im 
Deutsch-Französischen Krieg die erste Kanone der Franzosen, die 
seit 1874 zwischen Theater und Kaisertrutz stand. Bis zum Ende des 
Zweiten Weltkrieges im Mai 1945 diente der Bau verschiedenen in 
Görlitz stationierten militärischen Verbänden als Unterkunft.
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Nach dem Krieg diente das Gebäude anfangs 
Flüchtlingen aus den Gebieten östlich der Lau-
sitzer Neiße als Unterkunft und wurde dann bis 
zur Wende als Wohnkomplex genutzt. Die Stadt 
begann 1990 mit der denkmalpflegerischen Sa-
nierung und Umgestaltung des Baus zu einem 
modernen Bürokomplex, der heute als zweites 
Rathaus die technischen Dienste der Stadt beher-
bergt.
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